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Das Vermächtnis der Hexe

Als er die Berührung an der Schulter fühlte, war es bereits zu spät. Er wollte sich noch umdrehen, da kreischte der Schmerz auch schon durch seinen Körper wie ein entgleisender Zug.

In seinem Blick lagen Entsetzen, Unglauben und Enttäuschung.

Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch kein Laut kam ihm über die Lippen.

Stattdessen stürzte sein Bewusstsein in ein schwarzes Loch - und so bekam Rhett Saris ap Llewellyn gar nicht mehr mit, wie sich die Welt um ihn herum veränderte…


17.02.1809

Ein Lächeln lag auf Henriettes Lippen, als sie das kleine Puppenhaus aus dem Schaufenster nahm und stattdessen mit knotigen Fingern einen hölzernen Esel auf das mit rotem, fadenscheinigem Leinen bezogene Podest stellte.

Sie mochte Kinder! Sie liebte es, ihnen Geschenke zu machen und dann zu beobachten, wie ihre Augen vor Freude glänzten. Gab es etwas Faszinierendes, als Kindern zuzusehen, die stundenlang in der Welt ihres Spiels versunken waren? Nein, das gab es nicht!

Deshalb führte Henriette mit ihrem Bruder Matthias einen Spielwarenladen.

Gewiss, der Laden war nichts Besonderes. Er war klein, unordentlich, staubig. Die Scheibe des Schaufensters war schmutzig, an einigen Stellen sogar blind, und das Glöckchen über der Eingangstür klang eher jämmerlich als fröhlich.

Dennoch kamen die Kinder der Stadt immer wieder gerne hierher. Gerade presste schon wieder ein Mädchen seine Nase gegen das beschlagene Glas. Große, unschuldige Augen starrten unter einer Wollmütze hervor auf den Esel, den Matthias' Schnitzmesser erst gestern Abend aus einem unförmigen Stück Lindenholz geschält hatte.

Henriette winkte dem Mädchen zu. Scheu lächelte es zurück. Seine Nase war knallrot und sein Atem kondensierte in der Februarkälte. Henriette überlegte gerade, ob sie das Mädchen hereinbitten sollte, da wurde es von einer ausgezehrten Frau mit stechendem Blick weggezerrt.

Wahrscheinlich die Mutter der Kleinen.

Mit sehnsüchtiger Miene sah das Mädchen noch einmal über die Schulter, doch da riss die Mutter sie auch schon weiter.

Henriette zuckte mit den Achseln. Dann eben nicht. Es würden noch andere Kinder kommen, denen sie ihre Spielsachen zeigen konnte. All die Schaukelpferde, Strohpuppen, Holzsoldaten, Trommeln und Kreisel. Sie hatte sogar ein paar Porzellanpüppchen.

Während sie den Kleinen all ihre Schätze zeigte, würde sie mit ihnen Bonbons und Zuckerstangen lutschen, denn Henriette führte auch immer ein breites Angebot an Naschwerk im Sortiment. Schließlich wollte sie, dass die Kinder sich wohlfühlten in ihrem Laden. All die Kuchen und Plätzchen waren es vermutlich auch, die die Kleinen hierher lockten.

Oh ja, Henriette mochte Kinder über alles.

»Ich gehe zum Markt«, hörte sie die Stimme ihres Bruders Matthias hinter sich. »Brauchst du etwas?«

Sie sah noch einen Augenblick dem Mädchen hinterher, das seiner Mutter durch den Schnee nachstapfte, dann drehte sie sich um.

»Sei doch so gut und bring mir ein schönes Stück Fleisch mit.« Sie seufzte. »Der Junge hat in den letzten Tagen zwar schon etwas zugenommen, aber er ist immer noch so schrecklich dünn. Ich glaube, eine kräftige Brühe wäre jetzt genau das Richtige für ihn.«

»Natürlich, Schwesterherz«, sagte Matthias. Das Glöckchen über der Tür ächzte ein blechernes Glink, als er den Laden verließ.

Ein weiteres Seufzen entrang sich Henriettes Kehle. Sie runzelte die Stirn.

Was sollte sie nur mit dem Jungen machen? Seit ein paar Tagen aß er wie ein Vögelchen und nicht, wie es sich für einen Zehnjährigen gehörte. Er kränkelte, hatte Temperatur und schlief fast den ganzen Tag. Wahrscheinlich waren die Erlebnisse und Aufregungen der letzten Zeit einfach zu viel für seinen zarten Körper gewesen.

Aber Henriette würde ihn schon aufpäppeln. Mit der richtigen Pflege und gutem, nahrhaftem Essen kam er sicherlich wieder zu Kräften. Morgen würde es ihm schon besser gehen und übermorgen wäre er wieder ganz der Alte. Bestimmt dauerte es nicht länger als eine Woche, bis sie das große Festmahl abhalten konnten.

Sie musste lächeln, als sie daran dachte.

Ihr Blick wanderte zur Tür hinter dem Verkaufstresen. Vielleicht sollte sie mal nach dem Jungen sehen!

Sie ging hinter den dunklen Ladentisch und blieb vor dem Setzkasten stehen, der neben der Tür hing. In den Fächern stand ihr ganzer Stolz: fünf Porzellanpüppchen, keine größer als ein Fingerglied.

»Wo schaust du denn hin, Süße?«, fragte sie die Figur einer pausbäckigen Magd und rückte sie zurecht. »Immer brav zum Eingang sehen! Immer schön die Kunden anlächeln!«

Sie kicherte, dann öffnete sie die Tür.

Eine kurze Treppe führte hinunter in einen felsigen Keller, der vom flackernden Licht zweier Öllampen mehr schlecht als recht beleuchtet wurde.

Als sie hinunterging, knarrten die Holzstufen unter ihren Tritten. Der muffige Geruch nach feuchtem Heu kroch ihr in die Nase. Sicherlich nicht gerade ein betörender Duft, aber sie hatte sich daran gewöhnt.

Und der Junge würde ihn nicht mehr lange ertragen müssen!

Im hintersten Eck des Kellers stand ein kleiner Käfig. An dessen Gitterstäben hatte sie stilisierte Puppen aus Holzstöckchen befestigt, denen zwar keinerlei magische Kräfte innewohnten, die aber Henriettes Eigentum am Käfig und dessen Inhalt symbolisieren sollten. Auch wenn hier niemand war, der ihr den Besitz hätte streitig machen wollen, sagten die Zeichen jedem, der sie zu lesen verstand: »Finger weg von meinen Sachen!«

Im Käfig lag ein Junge auf seinem Strohlager, zusammengerollt wie ein Hundebaby. Auf dem Boden vor den Gitterstäben stand ein Tablett. Der Wasserkrug war fast leer, der Becher mit der Ziegenmilch ebenfalls. Aber den Apfel, den Kuchen und das frische Brot mit geräuchertem Schinken hatte der Junge nicht angerührt.

Henriette blieb vor dem Käfig stehen und seufzte erneut.

Einige Sekunden starrte sie den Jungen an. Seine Augen waren geschlossen. Die gleichmäßigen Atemzüge verrieten ihr, dass er schlief. Schon wieder. Oder immer noch. Wer wusste das schon genau? Beide Hände hatte er unter die linke Wange geschoben und benutzte sie als Kopfkissen.

»Ach, mein liebes Kind. Warum isst du nur so wenig? Du musst doch wieder zu Kräften kommen!«

Sie griff in den Käfig und zog behutsam eine Hand des Jungen unter dem Gesicht hervor. Er stöhnte leise und murmelte ein paar unverständliche Laute, wachte aber nicht auf.

Henriette strich über das Gesicht des Jungen, zeichnete mit dem Finger die Spuren nach, die die Tränen in den Schmutz seiner Wangen gewaschen hatten, und lächelte ihn an. Dann fühlte sie nach seinem Handgelenk und den Fingern.

»Was bist du nur mager! Aber das werden wir ändern. Ganz gewiss werden wir das ändern. Wenn nötig, werde ich dir das Essen eigenhändig in den Rachen stopfen!«

Ja, Henriette mochte Kinder.

Vor allem, wenn sie schön fett und knusprig gebraten waren.

***

Gegenwart

Rhett schlug die Augen auf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war.

Im zweiten Moment erkannte er, dass er im Abteil eines fahrenden Zuges saß. Er musste eingeschlafen sein, als er…

Als er was?

Rhett schoss von der Sitzbank hoch.

Im dritten Augenblick wusste er, wo er sich befand, hatte aber nicht den Hauch einer Ahnung, wie er hierher gekommen war.

Er sah aus dem Fenster. Draußen herrschte stockfinstere Nacht. Schemenhaft konnte er ein paar Büsche und Bäume erkennen, die vorbeihuschten. Das war aber auch schon alles. Keine Lichter einer Stadt, keine Autoscheinwerfer, nichts!

Er musste auf einer Überlandfahrt sein.

Mitten in der Nacht!

Und ganz alleine. Weder seine Mutter, Lady Patricia, noch Butler William waren bei ihm. Ganz zu schweigen von Nicole Duval oder Professor Zamorra. Waren sie vielleicht in einem anderen Abteil?

»Mutter? Nicole?«

Als seine Stimme verhallt war, wurde es wieder still im Zug. Nur die Fahrgeräusche waren zu hören.

Rhett schüttelte den Kopf und sah an sich herab. Er trug einen roten Anorak, Handschuhe und feste, gefütterte Lederstiefel.

Das brachte ihn auch nicht weiter. Großartig! Er sah aus, als wolle er einen Winterspaziergang machen, stattdessen saß er allein in einem Zug. Aber warum?

Er runzelte die Stirn und betrat den Mittelgang zwischen den Sitzbänken. Sein Blick huschte einmal durch den ganzen Wagen. Niemand zu sehen. Langsam ging er auf die Glastür zu, die den Waggon vom nächsten trennte.

Er sah auf jeder einzelnen Sitzbank nach, ob nicht vielleicht doch ein Passagier darauf lag und schlief, sodass er ihn bisher nur nicht hatte entdecken können. Aber da war niemand.

»Krass!«, hauchte er. »Und was jetzt?«

Als er den Waggon durchquert hatte, drückte er mit der flachen Hand die Glastür auf und betrat das nächste Abteil. Auch das war menschenleer.

Vielleicht konnte er ja weiter vorne einen Schaffner finden. Selbst wenn er nicht wusste, was er ihm erzählen sollte, könnte der ihm wenigstens verraten, wohin die Reise ging.

Aber auch von einem Schaffner war nichts zu entdecken.

Das konnte es doch gar nicht geben! Irgendwer musste doch in diesem Zug sein!

Er durchsuchte alle Waggons, sah sogar unter den Sitzbänken nach. Vergeblich.

Er war mutterseelenallein!

Hey, Moment mal! Die Toiletten! Sicher ist der Schaffner nur kurz auf dem Klo.

Doch als er vor einer der WC-Türen stand und sie öffnen wollte, erlebte er die nächste unangenehme Überraschung: Die Tür war eine Attrappe!

Der Griff war unbeweglich. Die Fuge zwischen Tür und Wand war nur durch eine wenige Millimeter tiefe Rille angedeutet.

»Häh?«, stieß Rhett aus. »Was soll das denn jetzt wieder?«

Er lief in den nächsten Waggon, in den übernächsten und in den danach. Überall war das Ergebnis das gleiche: Wände, in die der Anschein von Türen hineinmodelliert worden war.

Was ging hier vor? Was war mit diesem Zug los? Warum war niemand hier? Und wo zum Teufel war hier überhaupt?

»Hallo?«, rief er wider besseres Wissen. »Ist hier jemand?«

Keine Antwort.

Tränen stiegen ihm in die Augen.

Was war nur geschehen? Wie war er hierher gekommen? Hatten Zamorra oder William ihn einfach in diesen Zug gesetzt? Aber warum hätten sie das tun sollen? Nein, dieser Gedanke war absurd!

Er ging den Weg zurück, den er gekommen war. Erst langsam, dann schneller. Schließlich rannte er.

»Hallo?«, schrie er immer wieder. »Ist hier jemand? Hallo? Irgendjemand? Bitte!«

Er rannte und rief. Doch mit jedem Schritt verwandelte sich das Rufen mehr in ein Schluchzen.

Rhett erreichte einen Waggon, der keine Glastür auf der anderen Seite hatte. Das Ende des Zugs!

Abrupt bremste er ab und schlich durch diesen letzten Waggon.

»Hallo?«, wimmerte er. »Ist da wer? Bitte, irgendjemand muss doch hier sein!«

Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Dann sank er daran herunter. Als er auf dem Boden kauerte, umklammerte er die angewinkelten Beine mit den Armen und vergrub den Kopf zwischen den Knien.

Der Sprint durch den Zug, die Aufregung und das Unwirkliche dieser Situation ließen sein Herz rasen wie ein außer Kontrolle geratener Presslufthammer. Sein ganzer Körper erbebte unter stummem Schluchzen.

So kannte Rhett sich gar nicht! Er hatte schon weitaus schlimmere Situationen bewältigt, ohne gleich in Tränen auszubrechen. Doch da hatte er auch konkreten Gefahren gegenübergestanden und oft gar keine Zeit gehabt, über seine Lage nachzudenken. Hier jedoch, getrennt von allen, die ihm etwas bedeuteten - und vielleicht nicht nur von ihnen getrennt, sondern sogar von ihnen alleine gelassen! -, ohne eine Ahnung, wie er hierher gekommen war, fühlte er sich klein, hilflos und völlig überfordert.

Was soll ich denn jetzt tun? Ich will nach Hause! Ich will nicht in diesem blöden Geisterzug sitzen! Ich will heim ins Château Montagne, ein bisschen im Pool planschen, mit Fooly rumalbern, in meinem Zimmer eine Cola trinken, etwas fernsehen oder mich einfach nur tierisch langweilen. Egal was! Nur raus aus diesem dämlichen Zug! Ich bin doch nur ein Kind!

Nein, schalt er sich im nächsten Augenblick. Du bist nicht nur ein Kind. Du bist der Erbfolger. Du hattest schon mit Vampiren, Gespenstern, Seeungeheuern - und was weiß ich für Wesen zu tun. Du wohnst mit einem Drachen unter einem Dach. Die Mächte der Hölle wollen dir ans Leder, weil du das bist, was du bist! Und das ist nur das, was dir in diesem Leben passiert ist. Von den Hunderten deiner vorherigen Leben gar nicht erst zu reden! Und du hast Angst vor so einem blöden Zug? Reiß dich zusammen! Hör auf mit dem Geflenne! Wie oft hast du deine Mutter schon gebeten, dich nicht wie ein kleines Kind zu behandeln? Wie oft hast du ihr gesagt, dass du schon längst erwachsen bist? Dann benimm dich jetzt auch dementsprechend!

Rhett hob den Kopf. Der Jeansstoff war an den Knien nass von Tränen und Rotz.

Was ist los mit dir? Als du die Schwertlady geköpft hast, warst du nicht so eine Memme! Nicht so ein Mädchen!

Da wusste ich auch, gegen wen ich zu kämpfen habe! Aber hier…

Kein Aber! Reiß dich zusammen!

Es stimmte! Dieses Verhalten war eines Lord Saris nicht würdig! So benahm sich der Erbfolger nicht!

Der Gedanke an die Erbfolge ließ ihn etwas ruhiger werden. Sie bedeutete, dass er neun Monate vor seinem Tod, dessen Zeitpunkt ihm sehr genau bekannt war, einen Sohn zeugen musste. Bei dessen Geburt wechselte die Seele des Lords vom Vater auf den Sohn über, sodass der Erbfolger als sein eigenes Kind wiedergeboren wurde. Dabei dauert jedes neue Leben exakt ein Jahr länger als das jeweils vorhergehende!

Für Rhett Saris bedeutete das, dass er 266 Jahre alt werden würde. Zu seinen Aufgaben gehörte es, einmal in seinem Leben einem Auserwählten die relative Unsterblichkeit zu gewähren. Hierzu führte er alle Auserwählten zur Quelle des Lebens, wo einer von ihnen unsterblich wurde - und seine Konkurrenten dafür zu töten hatte. In seiner vorigen Existenz als Sir Bryont Saris hatte er Professor Zamorra zur Quelle geführt, der - soweit er wusste - der einzige Auserwählte war, der sich diesem Zwang widersetzt hatte. Er hatte die Hüterin der Quelle ausgetrickst, wurde aber dennoch relativ unsterblich. Sogar Wasser von der Quelle des Lebens hatte er mitgenommen, um auch seine Gefährtin Nicole Duval davon trinken zu lassen.

Rhett schnaufte tief durch. Er bemerkte, wie das Herz seinen Höllenritt beendete und zu einem normalen Schlagrhythmus überging. Die Tränen versiegten.

Also, noch mal ganz von vorne: Wo bin ich? Warum bin ich hier? Und wie bin ich hierher gekommen?

Er schloss die Augen. Er musste sich doch an die paar Minuten erinnern können, die vor dieser merkwürdigen Zugfahrt lagen! Seit Monaten erinnerte er sich nach und nach an seine früheren Existenzen. An Leben, die Hunderte, ja Tausende von Jahren zurücklagen. Da würde er doch an ein paar lächerlichen Minuten nicht scheitern, du liebe Zeit!

Plötzlich sah er Bilder vor sich, wie er schon einmal in einem Zug gefangen gewesen war. Damals hatte Lucifuge Rofocale ihn in die Hölle entführt, um…

Halt! Er hat nicht dich entführt, sondern dein früheres Ich, Sir Bryont. Schön, dass dir das jetzt wieder einfällt, das bringt dich aber nicht wirklich weiter!

Ruhig! Ganz ruhig. Was ist passiert? Nicht damals, vor langen, langen Jahren, sondern vorhin. Was - ist - passiert?

Tatsächlich erschienen andere Bilder vor seinem inneren Auge. Bilder von Ereignissen, die sich erst vor wenigen Stunden abgespielt hatten.

Und die Erinnerungen begannen mit Erinnerungen…

***

Einige Stunden vorher

Rhett lag auf dem Bett. In den Ohren hatte er die Stöpsel seines MP3-Players, der ihm immer und immer wieder das gleiche Lied vorspielte.

This is the life von Amy Macdonald.

Seine Augen standen offen und starrten blicklos gegen die Wand, wo er vor ein paar Monaten versehentlich einen Dämon erschaffen hatte. Er war furchtbar wütend gewesen, auch wenn er jetzt nicht mehr sagen konnte worüber. In seinem Zorn hatte er ein Tintenfass gegen die Wand geschleudert und dabei dem Tintenfleck mit seiner erwachenden Llewellyn-Magie offenbar Leben eingehaucht. Von der Wut seines Schöpfers getrieben, war das eigenartige Wesen durch das Château gezogen und wäre William, dem Butler, und Madame Claire, der Köchin, beinahe zum Verhängnis geworden.

Obwohl diese Kreatur ein gefährlicher Dämon gewesen war, hatte Rhett nach dessen Vernichtung ein flaues Gefühl im Magen gehabt. Schließlich war das Tintenklecksmonster sein Geschöpf gewesen.

Er fragte sich, ob er unter anderen Umständen auch ein positives Wesen hätte erschaffen können. Wozu befähigte ihn seine Magie überhaupt?

Er wusste es nicht. Noch nicht!

Doch irgendwann würde die Llewellyn-Magie vollständig erwachen und nicht nur wie gelegentliche Blitze bei Rhett einschlagen.

Immer wieder hatte er versucht, willentlich seine Kräfte anzuwenden, doch nur in den seltensten Fällen war es gelungen - und selbst in denen nicht immer mit dem gewünschten Ergebnis. Gestern beispielsweise hatte er mit Fooly eine sterbenslangweilige Reportage über die Pariser Feuerwehr im Fernsehen gesehen. Er hatte sich darauf konzentriert, alleine mit Gedankenkraft umzuschalten, doch es war ihm nicht gelungen. Also hatte er es noch einmal probiert und noch einmal und noch einmal. Und tatsächlich: Bei seinem letzten Versuch hatte er gefühlt, dass etwas passierte. Aber das Fernsehgerät war auf dem gleichen Sender stehen geblieben. Stattdessen war Fooly plötzlich aufgesprungen und hatte verkündet, irgendwann wolle er auch Feuerwehrmann werden. Stundenlang hatte Rhett ihn nicht mehr von diesem Gedanken abbringen können.

Rhett musste erkennen, dass er das Erwachen der Llewellyn-Magie nicht beschleunigen konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und die Blitzeinschläge über sich ergehen zu lassen.

Und das galt nicht nur für seine Magie.

And you're singing the songs thinking this is the life.

Auch die Erinnerungen an seine früheren Leben tröpfelten nur nach und nach in sein Bewusstsein. Schlaglichtern gleich sah er einzelne Szenen: wie er als Coryn Saris die Schwertlady bedrohte und unterlag, oder wie er als Ghared Saris mit dem Druidenvampir Matlock McCain zu tun hatte. Aber an noch kein Leben konnte er sich in vollem Umfang erinnern. Das von seinem Vorgänger in der Erbfolge, Sir Bryont Saris, war ihm da noch am geläufigsten. Aber all die anderen davor? Schlaglichter, gelegentliche Blitzeinschläge. Mehr nicht.

And you wake up in the morning and your headfeels twice the size, sang Amy Macdonald.

In der Tat! Manchmal glaubte er, sein Kopf wäre auf das Doppelte angeschwollen und müsse zerplatzen, wenn er darüber nachdachte. Wie sollte ein Gehirn es auch verkraften, mit den Erinnerungen von weit über 30.000 Jahren konfrontiert zu werden? Wie sollte er selbst es verkraften?

Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es keiner seiner vorherigen Existenzen anders gegangen sein konnte. Und in keinem seiner früheren Leben war er durchgedreht oder von der Flut der hereinbrechenden Erinnerung weggespült worden.

Zumindest nicht, so weit er sich daran erinnern konnte. Hahaha, toller Witz!

Außerdem gab es noch gar keine Flut, sondern nur jenes unerträglich zögerliche Tröpfeln. Aber wenn er sich an alle vorherigen Leben nur häppchenweise erinnerte, würde er am Ende des jetzigen mit Sicherheit auch noch nicht alles wissen, was es zu wissen gab. Da reichten dann auch die 251 Jahre nicht aus, die er noch vor sich hatte! Aus diesem Grund würde irgendwann der Augenblick der Flut kommen, und davor hatte Rhett Angst.

Er schloss die Augen und lauschte Amy Macdonald.

Er seufzte.

Sollte er es vielleicht doch einmal versuchen? Möglicherweise könnte er ein paar Erinnerungen wecken, wenn er sich nur fest genug darauf konzentrierte. Es mussten ja nicht viele sein, aber jede einzelne Erinnerung, die jetzt erwachte, würde ihn später schon nicht mehr überfluten können.

Rhett versuchte, sich wahllos einige historische Daten ins Gedächtnis zu rufen und sich vorzustellen, er wäre dabei gewesen oder hätte zumindest aus erster Hand davon erfahren. Die Entdeckung Amerikas. Die Schlacht bei Issos. Die Gründung Roms.

Komm schon! Irgendwas wird dir doch einfallen. Stell dich nicht so an!

Der Bau der Cheopspyramide. Christi Geburt.

Na los! Streng dich an.

Doch da war nichts. Kein Blitzeinschlag. Nicht einmal ein kleines Flackern.

Er öffnete die Augen - und erstarrte. Ohne dass Rhett sich dessen bewusst wurde, verkrallten sich seine Finger im Bettlaken.

Am Fußende des Betts stand ein Mann in einer dunklen Kutte mit weiten Ärmeln und glotzte ihn an. Soweit man das wirklich glotzen nennen konnte, denn der Fremde hatte keine Augen.

Genaugenommen war es nicht wirklich ein Mann, den Rhett da sah. Und es war auch nicht mehr sein Bett, auf dem er lag. Oder sein Zimmer! Da war keine Tapete, kein Schreibtisch, kein PC-Monitor. Stattdessen entdeckte Rhett gemauerte Wände aus groben Ziegeln, ein glasloses Fenster, einen offenen Kamin, in dem ein Feuer loderte.

Der Mann… das Wesen vor Rhetts Liegestatt war ein Ausbund an Hässlichkeit. Es war von den Zügen und der Form her menschlich, doch ihm fehlte die Nase. Stattdessen klafften an dieser Stelle zwei senkrechte, schwarze Schlitze, die pulsierten und pumpten, als würde das Wesen etwas erschnuppern. Die Oberlippe war spröde und rissig, die Unterlippe in der Mitte gespalten, sodass die Hälften nach links und rechts wie zwei Lappen herunterhingen. Dahinter prangte ein Verhau aus unregelmäßigen braunen Zähnen, fast schon Hauern. Rhett konnte nicht sagen, ob dieser Mund immer so aussah oder ob er gerade zu einer Art Grinsen verzerrt war.

Schwarze, strähnige Haare hingen der Kreatur wie fettige Fäden bis auf die Schultern.

Das Grausigste aber waren die Augen. Oder besser das, wo bei einem Menschen die Augen gesessen hätten. Die Augenhöhlen waren von gelblich schimmernder Haut überzogen, die in ständiger Bewegung war. Sie beulte sich aus, pochte oder kräuselte sich. Es wirkte, als lauere dahinter etwas noch ungleich Schlimmeres, das nur darauf wartete, herausquellen und einen ungeahnten Schrecken verbreiten zu können.

Dieser fürchterliche Anblick wirkte umso skurriler, als er von Amy MacDonalds Gesang untermalt war.

This is the life.

Ja, das war das Leben! Fragte sich nur, welches!

Sofort beruhigte Rhett sich wieder. Ihm wurde klar, dass er nicht wirklich hier war und dass dieses… dieses Ding nicht wirklich vor seinem Bett stand. Nein, das hier war eine Erinnerung!

Er hatte es tatsächlich geschafft! Er hatte eine Erinnerung herbeigezwungen.

Super! Und was hatte er nun davon?

Die augenlose Kreatur kam ihm bekannt vor. Er wusste, dass sie ihm in einem seiner früheren Leben schon einmal begegnet war. Aber in welchem Leben? Was hatte sich damals ereignet?

Was hatte er von so einer Erinnerung, wenn sie wieder nur ein sinnloses Schlaglicht war?

Da hob das Wesen die rechte Hand und zeigte auf Rhett. Der gelbliche Fingernagel war hornig und zu einer Kralle gebogen. Außerdem bewegten sich die geschundenen Lippen des Wesens. Es sagte etwas!

And you wake up in the morning and…, begann Amy Macdonald ihren Satz.

Mit einer fahrigen Bewegung riss Rhett sich die Stöpsel aus den Ohren.

»… starrst mich an wie einen Geist«, vollendete das Wesen mit einer Stimme, die Rhett sehr vertraut vorkam.

»Äh… huh?«

»Warum du so entgeistert schaust und mich anstarrst wie einen Geist, will ich wissen!«

Fooly! Das war ganz eindeutig Foolys Stimme.

In dem Augenblick, in dem Rhett sie erkannte, zerfaserte das Bild der Erinnerung. Die gemauerte Wand verblasste und machte Platz für die altbekannte Tapete. Das augenlose Scheusal verpuffte und an dessen Stelle stand ein kleiner Drache. Er war vielleicht 1,20 Meter groß und sehr massig. Böse Zungen würden gar behaupten, er sei fett! Die Krokodilsschnauze war zu einem frechen Grinsen verzogen, die Telleraugen funkelten Rhett freundlich an.

»Bist du geblendet von meiner Schönheit oder warum schweigst du mich so wortgewandt an?«

»Häh?«

»Oh! Du beherrschst auch noch einen anderen Laut!«

Rhett schwang die Beine vom Bett und setzte sich aufrecht hin. »Jetzt mach aber mal halblang!« Er musterte seinen Freund von oben bis unten. »Ach nee, lieber doch nicht! Du bist so schon kurz genug.«

Er nahm einen Schluck von der Cola, die neben seinem Bett stand. Als er die Flasche wieder zugeschraubt und abgestellt hatte, erzählte er Fooly von seiner Erinnerung. »Dieses Ding vor meinem Bett war voll hässlich, das glaubst du gar nicht! Im ersten Moment dachte ich, dass es nichts Hässlicheres geben könnte. Doch dann hab ich dich gesehen!«

»Hey!«, schnappte der Drache. »Das ist gemein! Immer auf die kleinen Dicken mit den kurzen Beinen! Und dabei wollte ich dir doch nur helfen!«

»Helfen? Wobei denn?«

»Na, du machst mir Spaß! Du hast gewimmert und geschrien, als wollte dir einer ans Leder. Und nun fragst du mich, deinen Freund und Retter, wobei ich dir…«

In diesem Augenblick stürmten Lady Patricia, Professor Zamorra und Nicole Duval ins Zimmer.

»Alles in Ordnung, mein Schatz?«, fragte Patricia.

»Ja, natürlich. Was soll schon sein? Und nenn mich nicht Schatz! Ich bin doch kein Baby mehr!«

Patricia lächelte. Wenn ihr Sohn so reagierte, war wirklich alles in Ordnung mit ihm.

»Wir haben dich schreien hören«, sagte Zamorra.

»Ich hab nicht geschrien!«

»Hast du wohl!« Aus Foolys Nasenlöchern stiegen dünne Rauchfäden empor. »Wir haben es doch alle gehört!«

»Wirklich?« Rhetts Stimme klang verunsichert. Er sah zu Nicole, die ihm zunickte. »Ich kann… ich kann mich gar nicht daran erinnern.« Er räusperte sich. »Kein Grund zur Beunruhigung. Alles bestens! Es war nur wieder…«

Mitten im Satz brach er ab.

»Eine Erinnerung an ein früheres Leben?«, wollte Nicole wissen.

Rhett nickte und starrte zu Boden. »Ja.« Dann berichtete er von dem augenlosen Mann vor seinem Bett. »Mir geht das so auf den Keks! Ständig diese winzigen Puzzle-Stücke, aus denen sich die Leben des Erbfolgers zusammensetzen. Wisst ihr, wie viele Teile dieses Puzzle hat, wenn jeder Tag für ein Stück steht?«

Wie auf ein geheimes Zeichen hin schüttelten alle den Kopf. Nur Fooly begann, an seinen vierfingrigen Händen abzuzählen.

Rhett stand vom Bett auf und ging zu seinem Schreibtisch. Dort schnappte er sich einen Zettel, auf dem eine Zahl stand. Eine sehr große Zahl!

»Ich hab's mir mal ausgerechnet. Das sind fast dreizehn Millionen Teilchen!« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Wie sollen die alle in diese Schachtel hineinpassen? Außerdem hasse ich Puzzles!«

Zamorra grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Mach dir da mal keine so großen Sorgen. Deine Schachtel da oben wird schon ausreichen! Du wirst dich sicher nicht an jeden einzelnen Tag deiner früheren Leben erinnern.«

»Und woher willst du das wissen?«

Der Professor lachte. »Von dir! Oder besser gesagt, von deinem Vorgänger. Lord Bryont hat mir einmal erzählt, dass er sich kaum erinnern könne, was vor zweihundert Jahren geschehen sei und dass seine früheren Inkarnationen für ihn wie Fremde waren.«

»Hm«, machte Rhett. »Und warum konnte ich mich dann plötzlich an die Schwertlady und den Vampir von Cluanie erinnern?«

»Weil das einschneidende Erlebnisse für den Erbfolger waren, schätze ich mal. Das geht mir doch genauso! Ich kann mich noch genau an Bill Flemings Tod erinnern, obwohl er schon über zwanzig Jahre zurückliegt, weiß aber nicht mehr, was ich heute vor einem Monat zu Mittag gegessen habe.«

Er strubbelte Rhett durch die Haare, was der mit sichtlichem Unbehagen über sich ergehen ließ.

»Lass dir mal keine grauen Haare deswegen wachsen. Die kommen noch früh genug. So in rund 250 Jahren, würde ich vermuten. Weißt du was? Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir dich ein wenig auf andere Gedanken bringen könnten.«

***

»Karneval?«, fragte Rhett.

»Karneval?«, echote Fooly.

»Karneval!«, bestätigte Zamorra.

Nicole zauberte ein Lächeln auf ihr hübsches Gesicht. »Ich verzichte darauf, das Wort noch einmal zu wiederholen.«

Sie saßen zusammen vor dem Kamin, in dem ein gemütliches Feuer knisterte. Zamorra war aufgefallen, dass Rhett beim Betreten des Raums kurz zusammengezuckt war. Natürlich! In seiner Vision hatte Rhett auch einen Kamin gesehen. Vermutlich machte ihm die neu erwachte, aber nicht einzuordnende Erinnerung mehr zu schaffen, als er sich anmerken ließ.

Zamorra nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Oder sollte man - so stark wie das Gebräu war - eher sagen: Er biss davon ab?

Er stellte die Tasse auf das kleine Tischchen. »Heute ist in Lyon der letzte Tag des Karnevalsmarkts mit großem Umzug. Den habe ich vor Jahren schon einmal gesehen. An den von Nizza kommt er zwar nicht heran, aber er macht trotzdem Spaß. Nach dem Umzug wird eine Strohpuppe durch die Straßen getragen, die dann stellvertretend für die Sünden der Stadtbewohner verurteilt und verbrannt wird. Danach gibt es noch ein riesiges Feuerwerk. Wie wär's? Lust auf etwas Ablenkung?«

Rhett strahlte übers ganze Gesicht. »Na klar! Feuerwerk ist cool!«

Fooly tänzelte von einem Fuß auf den anderen. »Klasse! Ich verkleide mich als Drache, dann falle ich nicht so auf! Wann fahren wir?«

Zamorra knirschte mit den Zähnen. »Erstens: Wir fahren gar nicht, sondern nehmen die Regenbogenblumen. Der Markt ist nämlich in der Nähe des Stadtparks.«

»Och, schade! Ich dachte, wir könnten mit Mademoiselle Nicoles Cadillac fahren.«

»Bist du irre?«, begehrte Nicole auf. »Bleib bloß weg von meinem Wagen!«

»Und zweitens«, fuhr Zamorra fort, »bleibst du sowieso zu Hause! Wir können doch nicht mit einem Drachen in Lyon rumspazieren! Die Leute würden reihenweise umkippen.«

»Ach, bitte!«, quengelte Fooly. Er versuchte, seinen Augen einen besonders treuen Blick zu entlocken. »Wer achtet im Karneval denn auf einen Drachen? Außerdem, wenn es ein Feuerwerk gibt, kann es nicht schaden, wenn ein Feuerwehrmann zur Stelle ist!«

Zamorra zog eine Augenbraue hoch. Doch bevor er nachfragen konnte, federte Rhett hoch wie ein Schachtelkasper und begann zu plappern. Sein Gesicht war knallrot und die Ohren glühten förmlich!

»Fooly! Hör auf! Es geht wirklich nicht. Du bist mein Freund und… äh… ich hätte dich echt gerne dabei, aber du musst einsehen, dass das nicht geht. Zamorra hat vollkommen recht: Die Leute würden reihenweise umkippen. Ich bring dir auch was mit, ganz fest versprochen! Und danach erzähle ich dir ganz genau, was wir alles erlebt haben. Du wirst denken, dass du dabei gewesen wärst. Ist das ein Angebot? Ich könnte auch die Kamera mitnehmen und ein paar Fotos für dich machen. Dann können wir uns zusammen gemütlich hinsetzen und die Bilder…«

»Rhett!«, fiel Zamorra ihm ins Wort. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Mach mal Pause! Du benimmst dich ja wie ein Abgesandter aus den Tiefen der Schwafelklüfte.«

»Äh«, erklärte Rhett. »Entschuldigung.«

»Wie auch immer«, sagte Zamorra an Fooly gewandt, »du bleibst hier. Und da wird es keine Diskussion geben.«

»Menno«, brummelte der Drache. »Ich dachte, wir wären Freunde.«

Er watschelte aus dem Zimmer und schimpfte dabei leise vor sich hin. Kaum war er zur Tür draußen, ertönte ein lautes Klirren und Scheppern aus dem Flur, gefolgt von Foolys Stimme: »Ich war's nicht!«

Rhett seufzte und lief ihm hinterher. »Vielleicht kann ich ihn trösten.«

Während der Erbfolger draußen leise auf Fooly einredete, sagte Zamorra: »Fein! Lasst uns unseren Kaffee austrinken und uns dann fertig machen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht mit, Chérie. Ich wollte nachher noch trainieren und ein paar Runden im Pool drehen. Außerdem habe ich keine Lust, bei dieser Kälte vor die Tür zu gehen, wenn es nicht sein muss. Hast du übrigens die Zeitung gelesen?«

Zamorra warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was denn da genau?«

»Da stand was über den Karnevalsmarkt von Lyon drin. Über zwei Kinder, die gestern verloren gegangen sind. Warte mal kurz.« Nicole stand auf und eilte aus dem Zimmer. Ein paar Minuten später kehrte sie mit einer zurechtgefalteten Tageszeitung zurück. »Hier: Seit gestern werden der 12-jährige Jack Logger und seine 10-jährige Schwester Margret vermisst. Die Kinder hatten mit ihren Eltern den alljährlichen Karnevalsmarkt in Lyon besucht. Die amerikanischen Touristen wollten einen unterhaltsamen Abend verleben, doch bereits nach wenigen Minuten gingen die Kinder im Menschengewühl verloren. Zeugen haben die beiden zuletzt vor dem Zelt eines Händlers gesehen, doch danach verliert sich ihre Spur.«

»Wie schrecklich!«, sagte Lady Patricia. »Die armen Eltern! Und natürlich die armen Kinder!«

Bevor auch Zamorra noch etwas dazu sagen konnte, kam Rhett wieder herein. »So, Fooly ist einigermaßen besänftigt. Von mir aus können wir gehen.«

***

Gegenwart

Richtig! Er war mit seiner Mutter und mit Professor Zamorra zum Karnevalsmarkt gegangen. Der Umzug war schon vorbei gewesen, aber bis zum Feuerwerk hatte es noch etwas gedauert. Es war furchtbar kalt gewesen, also hatten sie an einem Glühweinstand Halt gemacht.

Während Zamorra und Patricia dieses widerlich riechende Gesöff in sich hineingeschüttet hatten, hatte er sich etwas umgesehen und…

... dann war er in diesem Zug aufgewacht.

Aber was war dazwischen geschehen?

Hier klaffte noch eine große Lücke in seiner Erinnerung.

Also, was jetzt? Was sollte er nun tun, so mutterseelenalleine in einem fahrenden Zug?

Sein Blick tastete das Innere des Waggons ab. Die Frage war nicht nur, was er tun sollte, sondern vielmehr, was er überhaupt tun konnte. Wie kam er aus dieser…

Da! Die Notbremse!

Aber wenn die auch nur eine Attrappe ist? So wie die Toilettentüren!

Sieh nach, dann weißt du's!

Rhett rappelte sich hoch. Den roten, verführerischen Griff ließ er dabei keine Sekunde aus den Augen.

Man darf in einem Zug nicht die Notbremse ziehen!

Ach was! Wer will es dir denn verbieten? Der nicht vorhandene Schaffner auf dem nicht vorhandenen Klo hinter der nicht vorhandenen Tür? Außerdem bist du ja wirklich in Not!

Auch wieder wahr!

Mit entschlossenen Schritten ging er auf den Griff zu und streckte die Hand danach aus. Doch kurz bevor seine Finger das Metall berührten, (oder vielleicht doch nur Plastik?) huschte am Zugfenster ein Licht vorbei. Dann noch eines und noch eines.

Plötzlich bremste der Zug ab. Nicht so heftig, als hätte Rhett tatsächlich die Notbremse gezogen, sondern sanft und behutsam, als würde der Zug in einen Bahnhof einfahren.

Die Lichter!

Sie gehörten zu großen Masten, die die Strecke säumten, zu einer großen Werbetafel, auf der ein zahnlückiges Kind ein Eis am Stiel der Marke Schlurpi anhimmelte, (Schlurpi? Gab es wirklich ein Eis mit einem so bescheuerten Namen?) zu einem Haus aus hellen Steinen, vor dem eine Reihe ungemütlich aussehender Sitzbänke stand.

Der Zug fuhr tatsächlich in den Bahnhof ein!

Rhett atmete auf. Gleich würde diese absonderliche Reise enden und mit ihr hoffentlich auch dieser Albtraum!

Kaum hatte Rhett diesen Gedanken zu Ende gebracht, wusste er auch schon, dass es ganz so einfach wohl nicht werden würde. Etwas dort draußen jenseits des Fensters kam ihm… falsch vor. Er konnte nicht sagen, was es war, aber irgendetwas war ganz entschieden nicht in Ordnung.

Mit einem leichten Ruck kam der Zug zum Stehen.

Rhett bemerkte, dass er noch immer mit ausgestrecktem Arm dastand, die Fingerspitzen nur Millimeter vor dem Griff der Notbremse.

Er ließ den Arm sinken, schnaufte tief durch und ging zu der Tür, die aus dem Waggon führte. Nach draußen, in die Freiheit!

Tatsächlich?

Vielleicht war diese Tür genauso falsch wie die zu den Toiletten! Vielleicht waren nur die Glastüren zwischen den Waggons echt. Vielleicht gab es gar keine Welt mehr außerhalb dieses Zugs. Vielleicht war er der einzige Gefangene in einem magischen Kerker ohne Ausgang und würde hier die restlichen 251 Jahre seines Lebens verbringen müssen. Natürlich nur, wenn er nicht vorher verdurstete. Aber er wusste, dass mit Magie sehr viel möglich war - und jemanden über zweieinhalb Jahrhunderte ohne Wasser und Essen am Leben zu halten, gehörte sicherlich dazu.

War dies ein Versuch finsterer Mächte, die Erbfolge zu beenden? Wenn es ihnen bisher schon nicht gelungen war, den Erbfolger zu töten, so sperrten sie ihn nun einfach so lange weg, bis er ganz von selbst das Zeitliche segnete, ohne vorher einen Sohn gezeugt zu haben. Seine Seele hätte nach dem Tod keinen neuen Körper mehr, in dem sie weiterleben konnte. War es so? Und falls ja, wer steckte dahinter? Dieses augenlose Ding, an das er sich erinnert hatte?

Bevor er sich hoffnungslos in seinen Gedanken verheddern konnte, drückte Rhett auf den Ausstiegsknopf in der Wand. Das heißt, er drückte auf das nutzlose Plastikteil, das nur vorgab, der Ausstiegsknopf zu sein.

Nichts geschah! Die Tür blieb geschlossen.

Rhett schluckte. Er umklammerte eine der Haltestangen so fest, dass seine Knöchel knackten.

Eine wirre Theorie zu haben, war eine Sache. Sie auch noch bestätigt zu bekommen, war noch ein ganzes Stück heftiger!

Er merkte, wie ihm schwummrig wurde. Sein Atem beschleunigte und die Knie wurden weich. Mit der freien Hand stützte er sich an der vorgetäuschten Ausgangstür ab.

Kaum hatte er sie berührt, glitt sie mit einem lauten Zischen zur Seite.

Hastig zog er die Hand zurück.

Vielleicht war seine Theorie doch nur das, was er schon vermutet hatte: wirr!

Rhett machte einen Schritt nach vorne, zögerte noch einen Augenblick und stieg dann aus.

Er betrat den Bahnsteig und wusste sofort, was hier nicht in Ordnung war. Die Erkenntnis sprang ihn an wie ein hungriger Hund.

Hier (wo auch immer hier war) herrschte kein Winter!

In Lyon hatte nach den gestrigen Niederschlägen zwar auch nur wenig Schnee gelegen, aber es war doch empfindlich kalt gewesen. Die Scheiben der parkenden Autos waren zugefroren, die kahlen Äste der Bäume von einer weißlich schimmernden Reifschicht bedeckt gewesen.

Hier lag überhaupt kein Schnee und vom Dach der Bahnhofshalle hingen auch keine Eiszapfen.

Und es war warm!

Die Blumen in den Pflanzkübeln neben den Sitzbänken standen in voller Blüte.

Rhett zog die Handschuhe aus und öffnete seinen Anorak.

Wo war er hier? Wann war er hier?

Er zuckte zusammen, als er hinter sich ein bedrohliches Zischen hörte. Mit hämmerndem Herzen wirbelte er herum, doch es war nur die Zugtür, die sich wieder geschlossen hatte.

Rhett stopfte die Handschuhe in die Seitentaschen des Anoraks und wandte sich wieder der Bahnhofshalle zu.

Nun gut, die Bezeichnung Bahnhofshalle war etwa so zutreffend, als würde man Fooly einen Riesen nennen. Vielmehr handelte es sich um ein kleines, zweistöckiges Gebäude aus hellen Ziegeln. Ebenerdig sah er vier geschlossene Türen, über denen sich je ein Fenster mit grünen Läden befand. Zwischen dem zweiten und dem dritten Fenster hing eine große, runde Uhr, die wie ein überdimensioniertes Auge auf ihn herabstarrte.

Fünf Minuten vor vier.

Rhett fühlte, wie seine Knie zu zittern begannen. Als er mit Lady Patricia und Professor Zamorra den Karnevalsmarkt besucht hatte, war es gerade mal fünf Uhr gewesen. Der Umzug war um sechs, spätestens halb sieben zu Ende gewesen.

Ihm fehlten also fast zehn Stunden!

Zehn Stunden, in denen er irgendwie in diesen gruseligen Zug geraten sein musste, der ihn dann wer weiß wie weit in der Weltgeschichte herumgefahren hatte.

Unter der Uhr prangte ein rechteckiges weißes Schild, das von zwei Scheinwerfern beleuchtet wurde.

»Neufeld«, las er mit brüchiger Stimme vor.

Aha, Neufeld also. Und wo bitte schön war das?

Der Name klang deutsch, aber warum war hier dann kein Winter?

Obwohl es nicht kalt war, fröstelte ihn. Er hatte Durst und wollte heim. Stattdessen stand er verlassen auf dem Bahnhof eines Ortes, von dem er noch nie gehört hatte. Außerdem war es mitten in der Nacht!

Das einzige Licht kam von den Lampen auf dem Bahnsteig und den Masten neben den Gleisen, von der Beleuchtung des Ortsschildes und von der Schlurpi-Eis-Tafel. Nicht einmal die Sterne oder den Mond konnte er entdecken!

War der Himmel über Lyon bedeckt gewesen? Er konnte sich nicht erinnern.

Hier auf jeden Fall war der Himmel finster, finsterer, am finstersten. Als läge eine schwarze Decke über der Welt. Er hatte noch nie einen so dunklen Himmel gesehen!

Wie ein alter Bekannter klopfte ihm eine Frage auf die Schulter: Was willst du als nächstes tun?

Sein Handy! Seit einiger Zeit besaß auch er ein TI-Alpha-Mobiltelefon der Tendyke Industries-Tochterfirma Satronics. Das Gerät war ein echter Alleskönner!

Nein, das stimmte nicht. Es war nur ein Fast-Alleskönner.

Man konnte es beispielsweise nicht rufen, so wie Zamorra es mit seinem Amulett konnte! Aber genau diese Funktion wäre jetzt äußerst nützlich gewesen. Das Handy lag nämlich im Château Montagne auf Rhetts Schreibtisch! Er hatte es absichtlich nicht ins Gewühl des Karnevalsmarktes mitgenommen, denn nach so einem Gerät würde sich jeder Dieb seine zehn Langfinger lecken. Außerdem, warum hätte er es mitnehmen sollen? Schließlich war er mit seiner Mutter und Professor Zamorra unterwegs gewesen!

Er sah sich um. Vielleicht fand er irgendwo eine Telefonzelle! Dann könnte er seine Mutter anrufen und sie bitten, ihn in Neufeld abzuholen. Möglicherweise wusste wenigstens sie, wo dieses Kaff war. Oder der Professor. Der war schon weit genug in der Welt herumgekommen.

Apropos Kaff: Bereits vorhin war Rhett aufgefallen, dass es außer der Beleuchtung des Bahnhofs stockfinster war. Doch erst jetzt wurde ihm die Bedeutung dieser Beobachtung klar.

Neufeld konnte zwar voller Stolz einen Bahnhof sein Eigen nennen, das war es dann aber auch schon. Von einer Stadt, von Häusern, von Straßenbeleuchtung war nichts zu sehen. Auch zu hören war nichts! Keine vereinzelten Motorengeräusche, bellende Hunde, Sirenen oder was man sonst in einer Stadt nachts alles hören konnte. Stattdessen umgab ihn Grabesstille.

Doch halt! Das war nicht ganz richtig!

Da gab es doch einen Geräuschteppich, der so gleichmäßig war, dass er ihn gar nicht bewusst wahrgenommen hatte. Was war das? Es klang wie Stimmengemurmel. Unverständliches, andauerndes, leises Gebrabbel.

Rhett hielt den Kopf schief, versuchte die Quelle des Geräuschs zu orten, aber es gelang ihm nicht. Er drehte sich etwas nach links, dann etwas nach rechts, nach hinten, nach vorne. Das Gemurmel kam aus allen Richtungen gleichzeitig.

Wie war das möglich?

Und plötzlich hörte er eine dröhnende Männerstimme. Von allen Seiten stürzte sie auf Rhett ein wie ein brüllendes Inferno: »Jetzt sind alle beisammen!«

Rhett riss den Kopf hoch, wollte schreien, wollte fragen, wer da sei, doch er kam nicht mehr dazu.

Über ihm flammte eine Sonne auf und zerrte den Neufelder Bahnhof und alles, was ihn umgab, aus der Finsternis. Tausende greller, glühender Nadeln malträtierten Rhetts Augen.

Er schlug die Hände vors Gesicht und sank mit einem dumpfen Stöhnen auf die Knie.

Als er die Stimme erneut hörte, verkrampfte sich sein Magen und ihm wurde kotzübel.

»Hol sie dir! Nimm dir ihre Seelen und ihr Fleisch, und dann komm zurück zu mir!«

***

17.02.1809

Henriette zuckte zusammen, als sie von oben das blecherne Glink der Ladentürglocke hörte.

Kundschaft! Ausgerechnet jetzt!

Sie ließ die Hand des Jungen los, doch selbst als seine Finger auf den Steinboden schlugen, wachte er nicht auf.

So flink es ihre alten, schmerzenden Beine zuließen, eilte sie die Kellertreppe hoch.

Es wurde Zeit, dass sie ihr Festmahl abhielt, denn dann würde das Ziehen und Reißen in ihren brüchigen Knochen und schlaffen Muskeln endlich aufhören. Selbst wenn es nur für ein paar Monate war! Wenn es dann wieder losging, würde sie sich eben das nächste Kind suchen.

»Ich bin schon unterwegs«, flötete sie nach oben. Nicht, dass ihre Kundschaft noch herunter kam und ihr kleines Geheimnis entdeckte!

Wenige Sekunden später hatte sie den Ladenraum erreicht und schloss die Kellertür hinter sich.

»Da bin ich auch schon!«

Auf der anderen Seite des Tresens standen zwei etwa zwanzigjährige Männer und musterten sie aus zusammengekniffenen Augen. Sie waren in schwere Wollmäntel gehüllt, auf deren Schultern noch Schnee lag. Beide hatten eine große Nase mit einem auffälligen Höcker. Auch sonst sahen sie sich sehr ähnlich. Vermutlich waren sie verwandt. Brüder vielleicht oder Vettern.

»Womit kann ich dienen?«

Henriette setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Sie brauchte dabei nur an ihre bevorstehende Verjüngungskur zu denken, dann fiel ihr das gar nicht schwer.

Die Männer erwiderten das Lächeln nicht. Der linke öffnete den Mantel, griff hinein, holte einen Zinnsoldaten heraus und stellte ihn auf den Tresen.

Henriette warf einen kurzen Blick auf das Spielzeug. Die Figur trug einen Dreispitz und hatte einen Karabiner mit abgebrochenem Bajonett geschultert. Das Metall war abgegriffen. Der Soldat hatte wohl schon einige schwere Schlachten hinter sich.

Henriette mischte ihrem Lächeln eine Spur Bedauern bei.

»Oh, das tut mir leid«, sagte sie. »Wir kaufen keine gebrauchte Ware!«

»Wir wollen die Figur auch nicht verkaufen«, sagte der Linke. Seine Stimme klang weich und melodisch. »Erklär du es ihr, Jakob!«

»Wir suchen etwas, das zu dem Soldaten passt«, sagte der rechte Mann namens Jakob.

»Ach so! Nun, da kann ich den Herren einige sehr schöne Stücke zeigen. Erst letzte Woche hat mein Bruder ein paar besonders gelungene…«

»Sie versteht es immer noch nicht, Wilhelm!«, sagte Jakob.

»Nein, sie versteht es in der Tat noch nicht«, erwiderte Wilhelm. »Oder sie will es nicht verstehen!« Er griff noch einmal in seinen Mantel und holte diesmal einen Holzstab hervor, dessen eines Ende rot angestrichen war.

»Vielleicht begreift Ihr besser, wenn ich Euch das hier zeige!«

Er legte den Stab so auf den Tresen, dass das rote Ende auf Jakob zeigte. Doch kaum hatte er das Holz losgelassen, drehte sich der Stab wie eine Kompassnadel zur Kellertür hin.

»Oh!«, sagte Henriette. »Das ist hübsch. Was für eine Art Spielzeug ist das denn?«

Wilhelm gab ihr keine Antwort. Stattdessen sagte er: »Dieser Zinnsoldat gehörte einem kleinen Jungen. Sein Name ist Johannes. Es ist sein einziges Spielzeug!«

Als Henriette das hörte, wurde ihr die Kehle eng. Da sie sich noch nie für den Namen ihrer nächsten Mahlzeit interessiert hatte, wusste sie nicht, wie der Junge in ihrem Keller hieß. Aber sie fürchtete das Schlimmste.

»Er wird seit einigen Tagen vermisst«, fuhr Wilhelm fort.

»Oh, das ist ja schrecklich!« Wie kamen diese beiden nur darauf, dass der Junge ausgerechnet bei ihr sein könnte?

»Seine Eltern baten uns, nach ihm zu suchen«, ergänzte Jakob.

Henriette schluckte. »Und wie kann ich da behilflich sein?«

»Ach, das ist ganz einfach! Ihr braucht nur zur Seite zu gehen und uns den Weg zu dem Jungen freizugeben!«

Henriette schnappte nach Luft. »Das muss ein Scherz sein!«

»Nein, keineswegs. Der Spielzeugsoldat und der Blutkompass haben uns nach Tagen der Suche hierher geführt. Es besteht kein Zweifel.«

»Aber…«

»Ihr braucht es nicht zu leugnen. Wir wissen alles! Wir wissen, dass Johannes hinter dieser Tür ist, und wir wissen, dass Ihr eine Hexe seid.«

Henriettes Gesicht lief rot an. Mit der Faust schlug sie auf den Tresen. Eine Schmerzlawine löste sich von ihren Gelenken und überrollte den gesamten Körper. Doch sie ließ sich nichts anmerken. »Jetzt reicht es aber! Wie kommt Ihr dazu, so etwas zu behaupten?«

Nun griff Wilhelm in die Manteltasche.

»Wir haben hier ein noch viel schöneres Spielzeug«, erklärte er. »Es wird Euch gefallen. Es ist ein Hexenlicht!«

Er legte eine hell strahlende Glaslinse auf den Tresen.

Mit einem Mal verstärkte sich der Schmerz und ein wahres Flammenmeer loderte durch Henriettes Körper. Sie glaubte, ihre gichtigen Gelenke würde explodieren, ihre spröden Knochen bersten.

»Die Wirkung des Hexenlichts brauche ich Euch nicht zu erklären. Ihr spürt sie gerade am eigenen Leib«, fuhr Wilhelm im Plauderton fort. »Wäret Ihr keine Hexe, so wäre die Linse von milchiger Trübheit. So aber bannt sie Euch…«

»Rkalyt vorunik kt'arlakon«, begann Henriette zu murmeln.

»… und schützt uns vor Euren bösen Zaubern. Gebt Euch keine Mühe! Ihr braucht gar nicht erst zu versuchen, Eure magischen Kräfte gegen uns einzusetzen.«

Doch Henriette murmelte weiter. Ihre Lippen waren pelzig, die Zunge fühlte sich an wie ein aufgeplatzter Tannenzapfen.

»Zurät yb loglyk mes regayn'orta«, krächzte sie.

Wilhelm grinste Jakob an. »Sie will mir nicht glauben, wie es scheint.«

Auch Jakob lächelte. »Spar dir deinen Atem, Hexe! Spar ihn dir für deinen Todesschrei!«

Henriettes Augen weiteten sich bei diesen Worten. Die Hexenjäger wollten sie tatsächlich töten! Sollte ihr Weg hier enden? Nach so vielen Jahren?

Sie hörte nicht auf, den Zauber vor sich hin zu murmeln. Sie stockte nicht, als Jakob und Wilhelm die Hände auf das Hexenlicht legten. Sie stockte auch nicht, als die beiden Männer nun ihrerseits begannen, einen Zauber zu weben. Ihre Stimmen klangen jedoch wesentlich kräftiger als Henriettes.

Sie stockte auch nicht, als das Strahlen der Linse zu einem pulsierenden, grellen Licht wurde, so hell, dass sie die Adern und Knochen in den Händen der Männer sehen konnte.

Henriettes Blick glitt in die Ferne. Sie konnte sich nicht länger auf die Hexenjäger konzentrieren. Immer, wenn sie es versuchte, entglitten sie ihr wie glitschige Fische. Ihre Körper begannen in allen Farben des Regenbogens zu leuchten. Der eine schrumpfte zusammen und ging dabei in die Breite. Der andere wurde lang und dünn. Seine Arme verwandelten sich zu Tentakeln, durch die Lichtwellen flossen.

Sie wusste, dass keine von diesen Veränderungen wirklich geschah. Es war lediglich ihr sterbendes Gehirn, das ihr diese Bilder vorgaukelte.

Und dennoch stockte sie in ihrem Zauberspruch nicht! Selbst als sich das Licht der Linse zu zwei fingerdicken Strahlen bündelte und in Henriettes Augen raste, hörte sie nicht damit auf! Sie musste den Spruch unter allen Umständen zu Ende bringen! Wenn sie noch eine Chance haben wollte, durfte sie sich nicht ablenken lassen.

Unerträgliche Hitze flutete ihren Körper, ließ ihr Blut gerinnen und verbrannte die Innereien. Ihre Haare knisterten, als sie sich zu verschmorten Würmchen zusammenrollten. Ein durchdringender Gestank stieg von ihnen auf. Flammen tänzelten über ihre Fingernägel, schlugen aus dem Mund, den Nasenlöchern, den Ohren und den Augen.

Jetzt endlich hörte Henriette damit auf, den Zauberspruch zu murmeln. Der Schmerz hatte ihr das Bewusstsein geraubt. Dennoch sank sie nicht in sich zusammen. Der Bann des Hexenlichts hielt sie auf den Beinen.

Wie eine menschliche Fackel stand sie hinter dem Tresen. Obwohl sie eine mörderische Hitze ausstrahlte, griff das Feuer nicht auf den Laden über. Es zerstörte lediglich den gottlosen Körper der Hexe.

Noch einmal loderten die Flammen auf, umhüllten Henriettes Gestalt, wirbelten um sie herum wie ein Tornado - und rasten zurück in die Linse unter den Händen der beiden Männer.

Jakob stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte über den Verkaufstisch. Auf dem Boden jenseits des Tresens entdeckte er eine Handvoll gräulicher Asche. Das war alles, was von der Hexe übrig geblieben war.

»Das wäre geschafft«, sagte er.

Wilhelm nickte. »Ja. Und nun lass uns den Jungen holen.«

***

Gegenwart

»Wo ist eigentlich Rhett?« Zamorra nahm den letzten Schluck des Glühweins, der inzwischen schon so weit abgekühlt war, dass er Gefrierwein hätte heißen müssen, und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Bäh!«

Er knüllte den Pappbecher zusammen und warf ihn in einen der Mülleimer, von denen auf dem Gelände des Karnevalsmarkts reichlich aufgestellt waren.

Lady Patricia drehte sich um und ließ ihren Blick auf die Suche nach ihrem Sohn gehen. Dann zeigte sie auf einen Stand, an dem ein kleiner, dicker Glatzkopf Masken verkaufte. »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er sich da drüben umgeschaut.«

Sie packte die Aufschläge ihres Mantels und zog sie enger zusammen. Seit die Sonne untergegangen war, war es noch einmal merklich kälter geworden. Wenigstens hatte es heute nicht geschneit.

»Wir sind seit gerade mal neunzig Minuten hier, aber mir ist kalt, als hätten wir schon eine komplette Eiszeit hinter uns. Wollen wir wirklich noch bis zum Feuerwerk warten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Lassen wir den Jungen entscheiden. Schließlich haben wir es ihm versprochen.«

»Dazu müssten wir aber erst einmal wissen, wo er steckt.«

»Guter Einwand!« Zamorra grinste. Sein Atem kondensierte vor den Lippen. Es sah aus, als würde mit jedem Atemzug ein Stück seiner Seele aus dem Körper fliehen. »Sollen wir ihn suchen?«

»Ich weiß auch nicht. Dann mault er wieder, dass wir ihn behandeln wie ein kleines Kind.«

»Und das, obwohl er doch schon ein großes Kind ist!«

»Lass ihn das nur nicht hören!«

Zamorra lachte. »Nein, keine Sorge. Wie wäre es, wenn du dich auf die Suche nach ihm machst? Ich warte hier so lange, falls er zurückkommt. Dieser Plan hätte den unschätzbaren Vorteil, dass ich in aller Ruhe noch ein Schälchen Glühwein zu mir nehmen könnte.«

Lady Patricia nickte. »Klingt nach einer guten Idee.«

»Ist ja auch von mir!«

Während Patricia in der Menschenmenge untertauchte, fischte Zamorra in der Manteltasche nach ein paar Münzen. Gar kein so leichtes Unterfangen mit steif gefrorenen Fingern! Schließlich gelang es ihm aber doch und zwei Minuten später presste er die kalten Handflächen gegen einen frisch gefüllten Glühweinbecher.

Er schlenderte hinüber zu dem Stand des Maskenverkäufers. Von dort aus hatte er immer noch eine gute Sicht auf den Glühweinstand. Auf dem Weg nahm er einen kleinen Schluck des heißen Getränks und verbrannte sich prompt die Zunge. Er fühlte, wie die Hitze seine Kehle hinabrann und schließlich im Magen ankam.

Vor dem Stand diskutierten ein Mann und eine Frau darüber, ob für ihre Kinder eine Hexenmaske geeignet wäre oder ob die Kleinen doch lieber etwas weniger Gruseliges hätten. Die Frau plädierte energisch für die Maske eines niedlichen Hundes mit heraushängender Zunge. Neben ihnen standen ein Junge und ein Mädchen, die fünf oder sechs Jahre alt sein mochten. Mit großen Augen begutachteten sie gerade die Hexenmaske und schenkten den Argumenten der Mutter keinerlei Beachtung.

»Entschuldigen Sie bitte!« Zamorra schob sich an den Leuten vorbei, immer darauf bedacht, nichts von dem Glühwein zu verschütten.

Der Mann machte ihm bereitwillig Platz, von der Frau jedoch fing er sich einen giftigen Blick ein. In diesem Moment hätte ihr Gesicht selbst gut als Vorlage für eine Hexenmaske dienen können.

Zamorra lächelte sie an und bedankte sich herzlich.

»Guten Abend«, begrüßte er den kleinen Glatzkopf hinter dem Verkaufsstand. »Haben Sie vielleicht einen Jungen gesehen…?«

»Sie können sich doch nicht einfach an meinen Kunden vorbeidrängeln!«

»Tut mir leid, aber ich bin auf der Suche nach einem Jungen.«

»Hab ich nicht gesehen!«, behauptete der Glatzkopf und wandte sich der immer noch giftig schauenden Kundin zu.

»Sie wissen doch noch gar nicht, wie er aussieht!«

»Hab ihn trotzdem nicht gesehen. Und jetzt hauen Sie ab, wenn Sie nichts kaufen wollen.«

Trotzdem beschrieb Zamorra dem Verkäufer Rhetts Aussehen.

»Hab ich nicht gesehen. Und jetzt hören Sie auf, mir mit Ihrer Fragerei die Kunden zu vergraulen. Ich bin echt genervt.«

»Angenehm«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich bin Professor Zamorra.«

Der Glatzkopf hatte offenbar das Humorverständnis eines Eiszapfens und wandte sich erneut seiner Kundin zu. Diesmal endgültig.

Zamorra schüttelte den Kopf und verließ den Stand.

Vielleicht sollte der Typ mal eine Mütze aufsetzen. Im Moment scheint sein Freundlichkeitszentrum eingefroren zu sein.

Er trank einen weiteren Schluck Glühwein. Wieder fühlte er die heiße Flüssigkeit in den Magen rinnen. Doch diesmal blieb die Wärme in Höhe der Brust hängen und nahm sogar noch zu.

Da erst wurde Zamorra klar, was das bedeutete: Die Hitze, die er spürte, kam nicht vom Glühwein, sondern vom Amulett!

***

»Merde!«

Er ließ den Becher achtlos fallen und öffnete die obersten Knöpfe des Mantels. Mit der Hand glitt er unter sein Hemd und fühlte nach Merlins Stern.

Sicherlich hätte er sich den halben Striptease in dieser Kälte auch sparen und das Amulett einfach rufen können. Vor so vielen Zeugen hielt er das aber für keine so gute Idee.

Er hakte das magische Kleinod von der Kette, die er um den Hals trug, und sah es an. Obwohl es heiß war, verbrannte Zamorra sich nicht die Finger daran. Die Luft um das Amulett flirrte und flimmerte. Magie oder lediglich der Temperaturunterschied zwischen Merlins Stern und der Umgebung? Zamorra wusste es nicht.

»Mama, kaufst du mir auch so eines?«, hörte er ein kleines Mädchen fragen.

Als er aufsah, stand vor ihm das grimmige Paar, das er gerade noch am Maskenstand zur Seite gedrängt hatte. Der Junge an der Hand des Mannes verbarg sein Gesicht hinter der Maske eines Dämons mit spitzen Ohren und blutunterlaufenen Augen. Das Mädchen presste sich mit einem Arm eine Hexenmaske gegen die Brust. Mit der freien Hand jedoch zeigte es auf Zamorras Amulett.

Nun, da hat sich die Mutter mit ihrem Wunsch nach etwas Harmloserem wohl nicht durchsetzen können, dachte Zamorra.

»Bitte, Mama! Ich will auch so eines!«

Die Frau verdrehte die Augen und presste die Lippen aufeinander.

Zamorra lächelte sie entschuldigend an und ließ Merlins Stern in die Manteltasche gleiten.

»Tut mir leid«, sagte er dann zu der Kleinen. »Aber das hab ich nicht hier gekauft!«

»Ich will trotzdem eines!«, quengelte das Mädchen weiter, bevor es von seiner Mutter weggezerrt wurde.

Wortlos trottete der Mann mit seinem Sohn der Frau hinterher. Dennoch schenkte er Zamorra zum Abschied ein Schulterzucken und einen zerknirschten Blick, als wolle er sich für die Laune seiner gesetzlich Zugemuteten entschuldigen.

Zamorra wartete noch ein paar Sekunden, dann zog er das Amulett wieder aus der Tasche. Inzwischen war es abgekühlt und lag schlafend und inaktiv auf Zamorras Handfläche.

Er runzelte die Stirn.

Was war hier gerade geschehen? Warum hatte das Amulett sich für einen Augenblick erwärmt? War etwas Schwarzmagisches in der Nähe, auf das es reagiert hatte? Oder hatte jemand einen Zauber gewirkt, der Merlins Stern nicht gefallen hatte? Doch warum war das Amulett dann inzwischen wieder kalt? Und die drängendste aller Fragen: Hatte das etwas mit Rhett zu tun?

Zamorra reckte den Hals und sah sich in alle Richtungen um. Von Lady Patricia war nichts zu entdecken.

So ein Mist!

Vielleicht konnte eine Zeitschau helfen und ihm zeigen, worauf das Amulett gerade reagiert hatte. Und wenn nicht, sah er damit womöglich wenigstens, wohin Rhett gegangen war.

Für die Zeitschau musste Zamorra sich in eine Art Halbtrance versetzen. Dadurch war er in der Lage, bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung des Amuletts zu sehen. Die Bilder erschienen dabei wie auf einem Mini-Bildschirm im Zentrum von Merlins Stern, wurden jedoch gleichzeitig in Echtgröße in sein Bewusstsein projiziert. Theoretisch war es sicherlich auch möglich, noch weiter in die Vergangenheit vorzudringen. Praktisch wäre das jedoch einem Selbstmord gleichgekommen, da der Prozess sehr viel Kraft kostete. Selbst eine Zeitspanne von acht Stunden überschritt Zamorra nur mit größtem Widerwillen.

Hier jedoch wollte er nur ein paar Minuten zurückgehen. Das sollte keine allzu große Schwierigkeit darstellen.

Aber ein Problem gab es doch: die vielen Menschen um ihn herum! Erstens störten sie ihn in seiner Konzentration und zweitens wirkte es auf Außenstehende eher befremdlich, wenn er wie ferngesteuert durch die Gegend lief und einem Bild folgte, das nur er sehen konnte. Doch er hatte keine Alternative! Er konnte schlecht alle Leute bitten, nach Hause zu gehen, bevor er mit der Zeitschau begann. Er musste es trotz der widrigen Umstände versuchen!

Er ging zurück zu dem Maskenstand, weil er wusste, dass Rhett sich dort aufgehalten hatte.

Der Glatzkopf feuerte eine Salve misstrauischer Blicke auf ihn ab, doch Zamorra nahm sie nicht zur Kenntnis. Als er gute zwei Meter entfernt war, drehte er dem Verkäufer den Rücken zu und konzentrierte sich auf das Amulett.

Dann sprach er ein posthypnotisches Schaltwort, mit dem er sich in Halbtrance versetzen konnte.

Es geschah nichts!

Zamorra runzelte die Stirn.

Was war denn jetzt los? Das hatte doch sonst immer geklappt! Waren vielleicht wirklich zu viele Menschen hier?

Na gut, dann eben anders!

Mit inzwischen wieder frostigen Fingern verschob er einige der eigentlich festen Hieroglyphen, die das Amulett umgaben. Sofort rutschten sie wieder in ihre alte Position zurück, doch nicht, bevor sie ihre magische Wirkung entfaltet hatten.

Der Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe verwandelte sich in einen Mini-Bildschirm. Es hatte funktioniert!

Na also, murmelte Zamorra.

Wie immer lief die Zeitschau von der Gegenwart in Richtung Vergangenheit ab. Der Meister des Übersinnlichen sah die Besucher des Karnevalsmarkts rückwärts über das Gelände laufen. Er beobachtete, wie das Ehepaar mit seinen beiden Kindern an den Stand trat, die Dämonen- und die Hexenmaske auf den Tisch legte und dafür Geld erhielt. Dann betrat er selbst rückwärts gehend die Szene und sprach mit dem Glatzkopf.

Mit einem Gedankenbefehl beschleunigte Zamorra den Ablauf der Geschehnisse etwas. Sein Plan sah vor abzuwarten, bis Rhett ins Bild kam. Dann wollte er wie bei einem DVD-Player auf Vorwärtswiedergabe umschalten und dem Erbfolger nachgehen.

Es dauerte nicht lange, bis er Rhett tatsächlich sah. Auch er marschierte rückwärts an den Maskenstand. Als er stand, schaute er zu irgendetwas, das außerhalb des Erfassungsbereichs der Zeitschau lag. Offenbar hatte er etwas entdeckt, das ihn sehr interessierte.

Nun, wir werden gleich sehen, was das wohl war!

Zamorra versuchte den Rückwärtslauf der Bilder anzuhalten und an dieser Position einen mentalen Merker zu setzen.

Es blieb beim Versuch! Die Zeitschau lief einfach weiter!

Was beim Reizdarm der Panzerhornschrexe…?

Zamorra sandte erneut einen Gedankenbefehl zum Amulett.

Stopp!

Es reagierte nicht! Rhett lief wieder aus dem Bild, andere Kunden gingen und kamen.

STOPP!

Nichts geschah! Zumindest nicht das, was Zamorra wollte. Stattdessen beschleunigte sich die Zeitschau. Die Bilder wurden schneller und schneller. Die Besucher des Karnevalsmarkts rasten rückwärts durch Zamorras Bewusstsein.

Was geschieht hier? STOPP!

Die Sonne ging wieder auf. Und noch immer beschleunigten die Menschen in ihren Bewegungen.

Zamorras Atem wurde hektischer und hechelnder, als würden nicht die Marktbesucher durch die Gegend rennen, sondern er!

S-T-O-P-P!!!

Nichts!

Der Professor spürte, wie die Magie des Amuletts auf seine Kräfte zugriff und sie verschlang wie ein hungriger Wolf. Und da war noch etwas anderes: Er spürte eine fremde und doch vertraute Präsenz. Trotz der Kälte perlten erste Schweißtropfen über seine Stirn.

Stopp! In Gottes Namen, bitte halt an! Merlin, hilf mir!

Doch Merlin war tot und konnte ihm nicht mehr helfen. Nie mehr.

Zamorra wollte das Amulett loslassen. Sollte es doch zu Boden fallen, in den Dreck, auf die Straße, egal! Hauptsache, die Zeitschau nahm endlich ein Ende. Aber seine Finger verkrampften sich und klammerten sich um Merlins Stern. Die Knöchel traten weiß hervor und dort, wo die Kante der magischen Scheibe in Zamorras Fleisch drückte, zeigten sich erste blutige Striemen.

Stopp!

Der gedankliche Ruf war nur noch ein Flüstern. Noch immer rasten die Bilder durch Zamorras Hirn. Er vermochte nicht abzuschätzen, mit welcher Geschwindigkeit die Zeitschau ablief. Das Zwanzigfache des normalen Tempos? Das Dreißigfache? Wie lange würde es dauern, bis er die selbst gesetzte Achtstundengrenze überschritt? Wie lange, bis er die 24 Stunden erreicht hatte? Und wie lange, bis seine Kraft versagte, bis ihn das Amulett ausgesaut hatte wie ein Vampir?

Er wusste es nicht.

Aber so wie es aussah, würde er es bald erfahren.

***

Rhett nahm die Hände von den Augen und versuchte, die Schlieren wegzublinzeln, die durch die nunmehr hell erleuchtete Landschaft schwebten.

Das Licht war nicht so grell, wie er noch vorhin vermutet hatte. Es war ihm nur so vorgekommen, weil er genau in die Quelle der Helligkeit geschaut hatte.

Er erinnerte sich daran, wie er als vier- oder fünfjähriger Junge einmal direkt in die Sonne gesehen hatte, weil er gehofft hatte, Gott dahinter zu entdecken. Der Butler William hatte das glücklicherweise mitbekommen und ihn von seinem gewagten Plan abgehalten. Mit netten, aber doch eindringlichen Worten hatte er Rhett erklärt, dass man nie, nie, nie in das grelle Licht der Sonne schauen durfte, wenn man nicht riskieren wollte, danach gar kein Licht mehr zu sehen, weil man blind geworden war. Rhett hatte ihm geglaubt, denn obwohl es nur der Bruchteil einer Sekunde gewesen war, den er seine Augen dem Licht ausgesetzt hatte, waren noch Minuten später graue Flecken und Schatten durch seine Wahrnehmung geschwommen.

Dieselben Flecken und Schatten sah er auch jetzt wieder, doch nach und nach klärte sich sein Blick.

Er zwinkerte ein paar Mal, um die letzten Schlieren zu vertreiben. Dann hob er den Kopf und sah sich um.

Wie er nun erkennen konnte, hatte er mit seinen bisherigen Vermutungen recht gehabt: Es waren tatsächlich keine Zeichen des Winters erkennbar, und Neufeld, die Weltstadt mit Herz, bestand wirklich nur aus Bahnhof.

So weit das Auge reichte, sah er Nadelwälder und vereinzelte Laubbäume, die alle noch ihre Blätter trugen. Neufeld lag trotz seines Namens also offenbar nicht im vom Winter heimgesuchten Mitteleuropa. Doch es gab noch etwas anderes, ungleich Eigenartigeres, das ihn davon überzeugte, dass es nicht einmal auf dieser Welt lag.

Der Himmel war schwarz!

Es war taghell, die Sonne stand genau über ihm und dennoch war dieser dämliche Himmel so schwarz wie Zamorras stärkster Kaffee!

War das überhaupt die Sonne? Seit wann pflegte die aufzuflammen wie ein eingeknipster Halogenscheinwerfer? Und was war mit dieser fiesen Stimme, die er gehört hatte?

Oder einfacher gefragt: Was zum Teufel war hier los?

Rhett stand auf und wischte mit einer automatischen Bewegung den Dreck von den Knien.

Die Situation war so bizarr, dass die Panik, die ihn noch im Zug überfallen hatte, verschwunden war. Dies hier musste ein Traum sein. Natürlich, was sonst? Also brauchte er nur abzuwarten, bis er wieder aufwachte. Gar kein Thema!

Wenn da nur nicht diese leise Klugscheißerstimme in seinem Hinterkopf gewesen wäre, die ihm immer wieder zuflüsterte, dass man im Traum gar nicht weiß, dass man träumt.

War das wirklich so? Hatte er schon jemals geträumt und war sich dessen bewusst gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Offenbar war das eines seiner Hauptprobleme in der letzten Zeit!

Wie auch immer! Er konnte noch stundenlang hier stehen und über die Eigenarten von Schlafphasen philosophieren, seine Lage würde das nicht verbessern.

Rhett ging langsam auf das Bahnhofsgebäude zu.

Sein Blick fiel auf das Glotzauge der großen Uhr. Fünf Minuten vor vier. Immer noch.

War die Uhr stehen geblieben? Oder gar die Zeit?

Da erst erkannte er, dass die Zeiger sich gar nicht bewegen konnten, weil sie auf das Zifferblatt aufgemalt waren. Die Uhr stammte aus der gleichen Packung lustiger Mogeleien wie die Klotüren im Zug.

Rhett fehlten also keineswegs zehn Stunden, wie er vorhin noch vermutet hatte. Wahrscheinlich waren es viel weniger. Vielleicht waren es aber auch viel mehr…

Er legte die letzten Schritte bis zum Gebäude zurück, ging zur linken der vier Türen und wollte den Griff herunterdrücken.

Es ging nicht. Er bewegte sich keinen Millimeter.

Natürlich nicht!

Gab es auf diesem Scheißbahnhof eigentlich etwas, das keine Attrappe war?

Er probierte auch die anderen drei Türen - mit dem gleichen Ergebnis.

Rhett drehte sich um. Er schlurfte zu den Sitzbänken und ließ sich darauf nieder.

Langsam gingen ihm die Ideen aus! Das Handy hatte er zu Hause gelassen, eine Telefonzelle hatte er auf dem Bahnsteig nicht entdeckt. Dabei wusste er nicht einmal, ob er sich darüber grämen oder freuen sollte. Hätte er nämlich ein Telefon gefunden und dann festgestellt, dass auch das nicht echt war - er wusste nicht, wie er mit dieser Enttäuschung hätte umgehen sollen!

Das war auch der Grund, warum sich etwas in ihm sperrte, das Bahnhofsgebäude zu umrunden und zu erforschen, ob es auf der anderen Seite etwas gab, was ihm helfen könnte. Er hatte Angst vor dem, was er finden - oder besser: was er nicht finden würde. Wer wusste es schon, vielleicht gab es ja nicht einmal eine Welt jenseits des Hauses! Vielleicht lauerte dort nur tiefe, gierige Schwärze mit riesigen Reißzähnen, die nur darauf wartete, ihn zu verschlingen! Oder ein augenloser Dämon mit gespaltener Unterlippe.

Plötzlich war da wieder die Erinnerung, die vor wenigen Stunden im Château Montagne in ihm erwacht war.

Oder vor vielen Stunden, einer halben Ewigkeit oder wann auch immer. Er wusste ja nicht einmal, wie spät es war! Eine Armbanduhr trug er nur manchmal, weil er die Zeit auch auf seinem Handy ablesen konnte. Das hieß, wenn er es dabei hatte!

Mann, du bist echt voll bescheuert, Alter!

Hatte seine Reise in diese merkwürdige Welt mit ihrem schwarzen Himmel etwas mit dem Dämon zu tun? Hatte der Rhett zu sich geholt? Doch warum zeigte er sich dann nicht? Und würde die Welt eines Dämons ausgerechnet aus einem Bahnhof bestehen, der Neufeld hieß?

Nein, daran mochte Rhett nicht glauben. Seine Erinnerung an den Augenlosen und sein Abstecher in die Welt der gemalten Uhren hatten vermutlich nichts miteinander zu tun.

Wenn er wenigstens seine Llewellyn-Magie irgendwie einsetzen könnte! Aber dazu hätte er sie erst einmal beherrschen müssen.

»So ein Dreck!«, schimpfte er.

Jetzt hör auf, dich zu bemitleiden! Versuchen geht über fluchen, oder wie das Sprichwort heißt! Also probier's aus!

Da war etwas Wahres dran! Immerhin war hier niemand in der Nähe, dem er versehentlich einen merkwürdigen Berufswunsch ins Bewusstsein zaubern konnte.

Er atmete tief durch und schloss die Augen.

Zamorra? Kannst du mich… hören?

Rhett versuchte, mit einigen charakteristischen Merkmalen ein möglichst genaues Bild des Professors in seiner Vorstellung zu zeichnen. Graue Augen, weißer Anzug, das Amulett vor der Brust.

Zamorra? Wenn du mich hörst: Ich brauche deine Hilfe!

Er konzentrierte sich voller Verbissenheit auf den Parapsychologen. Er bemerkte dabei nicht einmal, dass er die Kiefer so fest aufeinander presste, dass seine Zähne knirschten. Die Augenbrauen zog er so weit zusammen, dass sie sich beinahe berührten.

Hallo? Zamorra? Ich brauche Hilfe.

Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sein Ruf empfangen wurde. Rhett wusste allerdings auch nicht, wie solche Anzeichen hätten aussehen sollen.

Ich stecke hier in irgendeiner merkwürdigen Welt fest! Da ist ein Bahnhof und der Himmel ist schwarz. Der Ort heißt Neufeld. Die Toilettentüren waren nicht echt und die Uhr auch nicht.

Er bemerkte, dass er zusammenhanglos vor sich hin faselte! Wie sollte Zamorra ihn finden, wenn er ihm so wirre Informationen gab? Falls er ihn überhaupt hörte!

Du musst irgendetwas tun, wenn du mich hörst. Vielleicht kannst du…

STOPP!

Rhett zuckte zusammen und schnappte nach Luft. Er hatte Kontakt! Auch wenn er sie nicht wirklich mit den Ohren gehört hatte, so war dies doch ganz eindeutig Zamorras Stimme gewesen.

Zamorra? Du kannst mich hören? Ich bin ja so froh!

Was geschieht hier? STOPP!, sagte die Stimme. Sie klang verwirrt.

Ich bin's! Rhett! Ihr müsst mir helfen. Ich bin hier in einer Stadt namens Neufeld. Weißt du, wo das ist? Hier gehen eigenartige Sachen vor sich!

S-T-O-P-P!!!

Rhett hielt inne. Warum forderte Zamorra ihn andauernd zum Schweigen auf? Wie sollte er ihm denn alles erklären, wenn er nichts sagen sollte?

Zamorra? Was ist denn los? Warum sagst du immer Stopp?

Stopp! In Gottes Namen, bitte halt an! Merlin, hilf mir!

Merlin? Jetzt verstand Rhett gar nichts mehr. Hielt Zamorra ihn etwa für den alten Zauberer? Aber der war doch tot!

Ich bin nicht Merlin! Ich bin Rhett! Der Erbfolger! Lord Zwerg, erinnerst du dich?

Selbst darauf reagierte Zamorra nicht.

Da durchbohrte eine Feuerlanze Rhetts Kopf! Zumindest fühlte es sich so an.

Ein gepeinigtes Ächzen schleppte sich zwischen seinen Lippen hervor. Die rechte Hand zuckte hoch und presste Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfe.

»Was…«, stöhnte Rhett.

Weiter kam er nicht!

Im Gefolge des wuchernden Schmerzes kamen die Bilder. Menschen, die rückwärts durch die Gegend flitzten. Ein Mann, der seine Hand über einen Mülleimer hielt und einen daraus hochschießenden Pappbecher auffing.

Die Szenerie und die Umgebung kamen Rhett bekannt vor, doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Etwas war in seinem Kopf gefangen und hämmerte mit Urgewalten von innen gegen den Schädel.

Dann sah er einen Umzug - den Karnevalsumzug, den er sich mit seiner Mutter und Zamorra angeschaut hatte. Auch er bewegte sich rückwärts, nur viel, viel, viel zu schnell!

Rhett begriff nicht, was er da sah. Das Einzige, was er begriff, waren die Schmerzen. Nur sie waren real, alles andere zählte im Augenblick nicht. Nur die Schmerzen, diese unendlichen Schmerzen!

Noch eine Feuerlanze jagte auf ihn zu, durchbohrte seinen Kopf.

Sie waren real, aber zugleich wusste Rhett, dass es nicht seine Schmerzen waren! Es waren Zamorras!

Ein Güterzug, beladen mit Pein, Qual, Angst und Leid raste auf ihn zu, kam näher und näher, noch schneller als der rückwärts flitzende Karnevalsumzug. Dann war er heran und überrollte den Erbfolger.

Dessen letzter Gedanke, bevor ihn die Dunkelheit verschlang, brachte die Situation auf den Punkt. Er lautete: Oh, Scheiße!

***

Er öffnete die Augen.

Das erste Gefühl, das ihn überkam, war die Erleichterung darüber, dass die Schmerzen verschwunden waren. Dieses Gefühl hielt nur kurz an und wurde abgelöst von der Enttäuschung darüber, dass er nicht in seinem Bett lag und alles nur geträumt hatte.

Stattdessen lag er verkrümmt auf dem merkwürdig warmen Boden eines Bahnsteigs vor einer Sitzbank.

Er kämpfte sich hoch und sah sich um. Nichts hatte sich verändert! Er war immer noch alleine am Arsch der Welt!

Schließlich legte sich auch die Enttäuschung wieder und wurde verdrängt von Zorn.

Es hatte nicht geklappt! Auf irgendeine Art hatte er zwar Kontakt mit Zamorra gehabt, der jedoch hatte Rhetts Hilferuf nicht wahrgenommen. Schlimmer noch: Offenbar steckte er selbst in größten Schwierigkeiten, denn welche Erklärung sollte es sonst für die fürchterlichen Schmerzen geben?

Doch das war nicht alles! Noch heißer loderte die Wut auf sein Schicksal! Auf diese Erinnerungslosigkeit, auf diese Machtlosigkeit. Er war der Erbfolger und fühlte sich trotzdem wie ein überforderter Teenager! Tief in ihm vergraben schlummerte die Llewellyn-Magie und er konnte nicht auf sie zugreifen! Er hatte weit über 30.000 Jahre hinter sich gebracht und konnte sich nur an winzige Momente davon erinnern!

Warum konnte er nicht ein ganz normaler Jugendlicher sein? Warum konnte er sich nicht einfach nur mit den Unbilden der Pubertät herumschlagen, mit Hormonkapriolen, Stimmbruch, Gefühlsschwankungen und solchem Käse - reichte das nicht schon aus? Musste ihm diese elende Erbfolge das Leben noch zusätzlich versauern?

Er hätte kotzen können bei dem Gedanken!

Statt in der Disco, bei seiner ersten Freundin oder im Kino zu sein, war er gefangen auf dem verlassensten Bahnhof seit Erfindung der Einsamkeit! Und warum? Weil er eben nicht nur ein normaler Jugendlicher war! Er hatte ja noch nicht einmal eine Freundin!

Ziellos ging er auf dem Bahnsteig umher.

Was soll ich jetzt tun? Was soll ich tun? Was?

Wie eine wild gewordene Flipperkugel schoss ihm diese Frage durch den Schädel.

Was soll ich tun? Was nützt es mir, der Erbfolger zu sein, wenn ich nicht einmal eine erbfolgermäßige Idee zustande bringe?

Er erreichte einen Schaukasten, in dem der Fahrplan ausgehängt war - oder das, was diese ach so drollige Flunkerwelt dafür hielt! Denn das, was auf den ersten Blick aussah wie schwarze Buchstaben, die auf dem gelblichen Papier zu informativen Wörtern aneinandergereiht waren, war nichts anderes als eine Ansammlung unlesbarer Zeichen. Lächerliche Krakel, bedeutungslose Schmierereien, die ein Kind in ein Bild malen mochte, wenn es des Schreibens noch nicht mächtig war, aber den Anschein von Schrift erwecken wollte.

In diesem Augenblick rollte die Wut wie eine Feuerwalze über Rhett hinweg.

Mit der flachen Hand schlug er auf die Glasscheibe ein, die sich nach dem ersten Schlag als Plastikscheibe entpuppte.

»Was soll ich jetzt tun?«, plärrte er.

Er landete den nächsten Schlag und danach gleich noch einen.

»Warum hilft mir niemand?«

Und noch ein Hieb. Die Handfläche begann zu brennen, doch das störte Rhett nicht. Er schlug ein weiteres Mal zu.

»Ich - brauche - Hilfe!«

Da geschah es wieder! In die vorgetäuschten Buchstaben kam Bewegung. Sie begannen zu fließen und tanzen. Beinahe wie Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte oder wie Quecksilbertröpfchen. Immer wenn sich zwei der Buchstaben berührten, verschmolzen sie zu einem größeren Klecks.

Wie damals bei dem Tintenfleckdämon!

Plötzlich war die Wut wie weggeblasen. Im Nachhinein kam sie Rhett völlig überzogen und… pubertär vor.

Oh nein! Das hab ich nicht gewollt! Das kann ich jetzt gerade noch gebrauchen: einen weiteren Dämon, der mir das Leben schwer macht!

Nach und nach vereinten sich die kleinen und großen Flecken zu einem einzigen schwarzen Schemen. Gott sei Dank war er hinter der Plastikscheibe des Schaukastens gefangen!

Nein, war er nicht!

Der Schaukasten war nicht vollständig dicht und so rann die schwarze Masse als zähflüssiger Faden zu Boden.

Rhett machte einen Schritt zurück. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, wie der Tintenklecksdämon damals besiegt worden war. Die Katze! Die, die monatelang immer wieder im Château Montagne aufgetaucht war und sogar durch Wände und Türen gehen konnte! Sie hatte den Dämon verletzten können!

Doch dies war, soweit er sich erinnern konnte, zugleich das letzte Mal gewesen, dass er die Katze gesehen hatte. Er wusste nicht einmal, ob sie noch existierte. Zamorra hatte vor kurzem erst seine Vermutung geäußert, dass es sich bei ihr um eine Inkarnation Merlins gehandelt haben könnte. Falls er damit richtig lag, was war nach dem Tod des Zauberers dann mit ihr geschehen?

Und warum machte er sich gerade jetzt darüber Gedanken? Hatte er keine anderen Probleme?

Der Fleck auf dem Boden wirkte auf Rhett wie Teer, wenn man einmal von der geringfügigen Tatsache absah, dass Teer sich nicht bewegen oder aufrichten konnte. Der Fleck auf dem Boden konnte es allerdings!

Erst floss er einen Meter weit auf Rhett zu, dann wuchs aus ihm eine Gestalt in die Höhe, die entfernt menschliche Umrisse hatte.

Vor einigen Jahren hatten Rhett und Fooly im Château einmal Schlossgespenst gespielt. Dazu hatten sie sich sehr zum Missfallen von Butler William frisch gewaschene Bettlaken übergezogen und waren unter lauten Huuuh-Rufen durch die Gänge gezogen. Ungefähr wie sie damals sah nun das Teermonster aus. Natürlich nur in Schwarz!

Als es sich zu voller Größe aufgerichtet hatte, überragte es Rhett um einen Kopf. Zu allem Überfluss hob es nun auch noch die »Arme«. Fehlte bloß noch, dass es Huuuh machte!

Rhett taumelte einen weiteren Schritt zurück.

»Lass mich in Ruhe!«, brüllte er, wohl wissend, dass das einen Dämon nicht allzu sehr beeindrucken würde. »Hau ab!«

Doch dann geschah etwas, mit dem Rhett niemals gerechnet hätte! Das Teermonster zuckte zurück, fiel in sich zusammen, glitt als schwarze Pfütze über den Bahnsteig und verschwand im angrenzenden Wald.

Rhetts Unterkiefer sank herab. Wie konnte das…?

Aus dem Augenwinkel sah er auf der anderen Seite einen Schatten über den Bahnsteig huschen und hinter dem Eck der Bahnhofshalle verschwinden.

Rhett fuhr herum.

War das das Teermonster gewesen? Nein, wie hätte es so schnell dorthin kommen sollen?

Aber da war etwas gewesen! Oder jemand! Und das hieß: Er war vielleicht doch nicht alleine.

Unwillkürlich drängte sich der augenlose Dämon mit der gespaltenen Unterlippe in sein Bewusstsein, doch Rhett verwarf den Gedanken sofort wieder.

»Hallo?«

Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er konnte es sogar in den Ohren wummern fühlen.

»Ist da jemand?«

Keine Antwort.

Er zögerte ein paar Sekunden, dann ballte er die Hände zu Fäusten, seufzte voller Inbrunst und sagte: »Ach, was soll's!«

Er rannte zu der Ecke, hinter der der Schatten verschwunden war, flitzte um die Kurve - und prallte im nächsten Augenblick gegen… ja, wogegen?

Seine Hüfte stand für einen Moment in Flammen.

»Aua! Oh Mann, so ein Shit!«, plärrte Rhett.

Vor ihm stand ein Hydrant.

»Du dämliches Ding!«

Als der Schmerz in der Hüfte abebbte, ließ er seiner Wut erneut freien Lauf. Diesmal allerdings anders als noch vor wenigen Minuten. Er trat mit dem rechten Fuß gegen seinen knallroten Peiniger. Das Geräusch, das dabei entstand, klang dumpf und kein bisschen metallisch.

Rhett runzelte die Stirn und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den Hydranten.

Kein Zweifel! Das Ding war aus Kunststoff.

»Wo bin ich hier?«, murmelte er. Dann hob er den Kopf und schrie in den schwarzen Himmel: »Wo bin ich hier?«

Erwartungsgemäß erhielt er keine Antwort.

Falsche Türen, aufgemalte Zeiger einer Uhr, Schlurpi-Eis, ein Fahrplan ohne Buchstaben, Kunststoff-Hydranten, leises Dauergebrabbel. Was sollte das alles?

Er trat einen Schritt zurück und bemerkte, dass der Hydrant leicht schief stand. So, als habe er ihn bei dem Zusammenstoß losgerissen.

Blödsinn! Er hatte schon genug Filme im Fernsehen oder im Kino gesehen, in denen ein Auto einen Hydranten wegriss und eine gewaltige Wasserfontäne aus dem Boden schoss. Er konnte sich aber an keinen Film erinnern, in dem das auch ein rennender Junge geschafft hätte.

Er machte wieder einen Schritt nach vorne und packte den vermeintlichen Wasserspender an einem seiner Armstümpfe. Tatsächlich, er ließ sich hin und her wackeln!

Rhett ging auf die Knie und drückte den Hydranten in eine so schräge Stellung, dass er darunter lugen konnte. Er hatte mit Wasserleitungen, Rohren oder sonst was gerechnet, aber nicht mit dem, was er da stattdessen zu sehen bekam.

Zwischen dem Fuß des Hydranten und dem Boden zogen sich fingerdicke Fäden in die Länge. Wie bei einem Kaugummi, auf den man getreten ist.

Fast so, als wäre der Hydrant auf dem Betonboden…

... aufgeklebt worden?

Noch bevor Rhett über diese Entdeckung nachdenken konnte, sah er den Schatten wieder, den er verfolgt hatte. Ein Gesicht hinter der nächsten Ecke des Bahnhofsgebäudes! Doch kaum fiel sein Blick am Hydranten vorbei zufällig in diese Richtung, schon zog sein heimlicher Beobachter den Kopf zurück.

Rhett sprang aus seiner kauernden Haltung auf.

»Hallo, Sie! Warten Sie doch!«

Er spurtete los und rannte an der Querseite des Hauses entlang. Er sprang über ein paar kleine Blumenbeete oder sprintete kurzerhand durch sie hindurch, wenn sie zu breit zum Überspringen waren.

Nur unterbewusst nahm er wahr, dass der Boden der Beete nicht aus Erde bestand, sondern aus faustgroßen braunen Kugeln. Die Blumen standen in voller Blüte und strahlten in den unterschiedlichsten Farben. Wieder kam ihm etwas höchst unecht vor, doch noch bevor er den Gedanken festhalten konnte, (die Blumen riechen nach nichts) war er auch schon wieder verschwunden.

Er hetzte an ein paar Parkbuchten vorbei, die bis auf einen roten VW Golf leer waren. Endlich erreichte er das Eck des Gebäudes, schlidderte herum - und sah wieder niemanden! Sein Beobachter war verschwunden.

Rhetts Lunge pumpte wie ein Blasebalg.

»Langsam nervt's«, keuchte er.

Vor dem Bahnhof verlief eine Straße, die nach links und rechts im dichten Wald verschwand. In vielleicht dreißig Metern Entfernung sah er die Seitenwand eines Bushäuschens, an der ein riesiges Plakat das Jahrhundertereignis ankündigte: ein Konzert der Band Shrinking Sausages!

Rhett hatte noch nie von einer Band mit einem so bescheuerten Namen gehört, aber er war sich sicher, dass ihre Mitglieder die Eismarke Schlurpi bevorzugten.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen die Bäume dicht an dicht. Wenn sich sein Beobachter dort verkrochen hatte, hatte Rhett nicht den Hauch einer Chance, ihn zu finden.

»Hallo?«, rief er noch einmal. »Kommen Sie doch raus!«

Diesmal erhielt er eine Antwort. Na ja, zumindest etwas Ähnliches.

Ein leises Weinen drang an sein Ohr.

Woher kam es? Rhett neigte den Kopf, wandte sich in alle Richtungen, doch dieser andauernde Brabbelteppich, dieses ständige Gemurmel machte es ihm nicht einfach, die Quelle des Weinens zu lokalisieren.

Da sah er wieder das Gesicht, das schon vorhin hinter dem Hauseck vorgespäht hatte. Jetzt linste es aus der Bushaltestelle hervor.

Wieder zog es sich sofort zurück, als Rhett in seine Richtung schaute, doch diesmal hatte er es deutlicher erkennen können: Es war das Gesicht eines Jungen!

***

Die Welt um Zamorra verlor an Bedeutung. Er sah wohl, dass er neugierige Blicke auf sich zog, und bemerkte auch das Tuscheln der Passanten. Doch all das interessierte ihn nicht mehr.

»… sturzbetrunken…«

»… zu viel Glühwein…«

»… Drogen genommen?«

Zuerst hatte er noch versucht, mit den Menschen zu sprechen, sie um Hilfe zu bitten, aber all seine Bemühungen waren in hoffnungslosem, unverständlichem Lallen versandet. Inzwischen hatte er es aufgegeben.

Die Zeitschau hatte ihn so in ihren Bann geschlagen, dass er die Beherrschung über seinen Körper verloren hatte.

Die rechte Hand krampfte sich noch immer um das Amulett. Sie jammerte und schrie vor Schmerz. Sie fühlte sich an, als hätte man die Haut abgezogen, das rohe Fleisch in Säure gebadet und es anschließend mit Millionen glühender Nadeln malträtiert.

Und der Kopf erst! Könnte es qualvoller sein, wenn jemand seinen Schädel mit einer rostigen, stumpfen Säge ganz langsam in zwei Hälften zu teilen versuchte? Nein, niemals. Gegen das, was Zamorra durchmachte, würde sich das wie eine leichte Migräne anfühlen.

Doch all die Schmerzen waren nicht das Schlimmste!

Viel schlimmer war das Wissen, dass er mental ausblutete! Dass sich das Amulett, aus welchem Grund auch immer, gegen ihn gestellt hatte und nun an ihm zerrte, zog und riss, seine spitzen Zähne in ihn geschlagen hatte und ihn aussaugte. Er spürte, wie seine gesamte Energie, seine Kraft aus ihm herausfloss wie aus einem Eimer mit einem Loch.

Mit einem sehr, sehr großen Loch!

Warum hatte er sich ausgerechnet jetzt von Lady Patricia trennen müssen? Wäre sie hier, könnte sie Nicole Duval anrufen.

Nici! Meine Nici!

Ihr fiele sicher etwas ein.

Oder Merlin! Warum ist der nie da, wenn man ihn braucht?

Eine konfuse, peinigende Stimme im Hinterkopf flüsterte ihm zu, er habe etwas Entscheidendes vergessen und Merlin werde ihm nie wieder helfen können, doch die Stimme ertrank in einem Meer aus Schmerz.

Irgendwer muss mir helfen! Irgendwer wird mir helfen! Schließlich bin ich nicht allein hier… hier auf diesem… Wo bin ich eigentlich?

Bill Fleming, mein alter Kampfgefährte! Er wird mir helfen! Mit ihm bin ich hierher gekommen. Oder?

Nein, nicht Bill. Ich bin mit Lord Bryont Saris ap Llewellyn hier.

Das war näher dran, aber auch noch nicht ganz richtig. Aber wer war es dann?

Zamorras Gedanken zerfaserten.

Noch immer führte ihn die Zeitschau in die Vergangenheit. Die hektischen, rückwärts laufenden Bilder in seinem Bewusstsein ließen jede weitere Wahrnehmung zur Bedeutungslosigkeit verkommen. Selbst der Schmerz wurde immer unwichtiger.

Schlafen! Er musste ganz dringend schlafen oder sich wenigstens für ein paar Minuten ausruhen.

Er schloss die Augen, doch die Bilder der Zeitschau blieben. Aber selbst sie drangen nicht mehr bis in seinen Verstand vor.

Da meldete sich die konfuse, peinigende Stimme wieder. Doch sie war leise, zu leise. Nicht einmal ein Flüstern!

 

wie weit gehst du schon zurück

sind es über zwölf stunden

mehr als achtzehn

oder zwanzig

du weißt dass dir nicht mehr viel zeit bleibt

 

Er wusste es. Und es war ihm egal.

Nein, es war ihm nicht egal! Im Unterbewusstsein sehnte er den Moment herbei, in dem die Zeitschau über seine Grenzen ging.

Den Moment, in dem seine Kräfte aufgebraucht waren.

Den Moment, wenn er endlich schlafen konnte.

Er öffnete die Augen wieder und sah doch nichts anderes als die Bilder der Vergangenheit.

Als die Beine unter ihm nachgaben und er auf den kalten Boden des Karnevalsmarktes schlug, mischte sich in die Grimasse auf seinem Gesicht ein kleines, hoffnungsvolles Lächeln.

***

Mit entschlossenem Schritt ging Rhett auf das Bushäuschen zu. Als er es erreicht hatte, blieb er einen Augenblick stehen.

Wie er nun erkennen konnte, war das Plakat mit der Werbung für das Konzert der Shrinking Sausages nicht aufgeklebt, sondern direkt auf die Wand gedruckt. Rhetts Überraschung darüber hielt sich in Grenzen.

Er sah um die Seitenwand des Häuschens herum.

Im linken Eck kauerte ein braunhaariger Junge, der vielleicht zwei, drei Jahre jünger als Rhett war. Er trug eine dunkelblaue Winterjacke. Er hatte ein blondes Mädchen in die Arme geschlossen, das sein Gesicht gegen die Brust des Jungen drückte und leise vor sich hin wimmerte. Auf dem Rücken ihres rosa Anoraks war ein mit Mütze und Schal bekleideter Snoopy abgebildet, der einen Schneeball warf.

Der Junge strich dem Mädchen mit langsamen Bewegungen über den Kopf.

Als er Rhett sah, wurden seine Augen groß und füllten sich mit Angst.

Rhett hob die Arme. »Ist ja gut! Ich tu euch nichts.« Er versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.

Offenbar war es ihm nicht gut genug gelungen, denn der Junge zuckte zusammen.

»Gehörst du zu ihr?«, fragte er auf Englisch. Ein Zittern lag in seiner zerbrechlichen Stimme.

Da erst wurde Rhett bewusst, dass er den Jungen auf Französisch angesprochen hatte. Da er mit seiner Mutter in Frankreich lebte, plauderte er bestenfalls mit Lady Patricia oder mit William auf Englisch, größtenteils unterhielten sie sich aber in Nicoles und Zamorras Muttersprache. Das war ihm wohl schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sich dessen vorhin gar nicht bewusst geworden war.

Da schoss ihm noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. Die dröhnende Stimme, die er gehört hatte, nachdem die Sonne aufgeflammt war - in welcher Sprache hatte sie eigentlich gesprochen? Rhett konnte sich nicht erinnern, weil er dem keine Bedeutung beigemessen hatte. War es Französisch gewesen? Er glaubte nicht, aber sicher konnte er es nicht mehr sagen. Er wusste nur noch, dass er die Stimme verstanden hatte.

Bevor er seine Überlegungen vertiefen konnte, fiel ihm wieder der ängstliche Blick des Jungen auf.

»Keine Angst! Ich tu euch nichts«, wiederholte er auf Englisch.

»Gehörst du zu ihr?«, fragte der Junge noch einmal.

»Wen meinst du?«

»Die böse Frau mit dem weißen Gesicht.«

Rhett schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine böse Frau mit einem weißen Gesicht.«

Der Junge schwieg für einige Sekunden. »Was war das für ein schwarzes Ding auf dem Bahnsteig?«, fragte er schließlich.

Das Teermonster! Er hat mich mit dem Teermonster gesehen!

Sollte Rhett ihm nun sagen, dass er zwar von keiner weißgesichtigen Frau wusste, aber der unfreiwillige Schöpfer des Fahrplanbuchstabenwesens war? Würde der Junge dann Vertrauen zu ihm fassen? Vermutlich nicht. Er würde Jack nur noch mehr Angst machen, als der ohnehin schon hatte! Rhett entschied sich für eine kleine Lüge, die aber gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding war. Es war plötzlich da. Und genauso schnell war es wieder weg. Aber es hat mir nichts getan, also wird es euch auch in Ruhe lassen.« Hoffentlich!

»Aber du bist vorher ohnmächtig geworden! Das hab ich genau gesehen!«

Rhett winkte ab. »Das war nichts weiter! Ich war nur müde… von der… von der… äh… langen Zugfahrt.«

Oh ja, das klang wirklich voll glaubhaft! Glückwunsch!

Trotzdem entspannte der Junge sich merklich. Die Angst verließ seine Augen. Auch das Weinen des blonden Mädchens ließ nach und versiegte schließlich ganz.

»Ich bin Jack«, sagte er. »Und das hier ist meine Schwester Margret. Du musst der sein, auf den die böse Frau wartet.«

Rhett runzelte die Stirn, dann stellte auch er sich vor. »Die böse Frau wartet auf mich?«, sagte er anschließend. »Ich weiß doch gar nicht, wer das ist. Wo sind wir überhaupt?«

»In Neufeld«, sagte Jack. Er sprach es wie Njufeld aus.

»Das weiß ich auch. Aber wo ist Neufeld? Was ist Neufeld? Seit wann seid ihr hier?«

Jack zuckte mit den Schultern. »Zehn, zwölf Stunden? Weiß nicht genau. Seit wir hier sind, war's andauernd dunkel. Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist.«

»Zehn, zwölf Stunden? Ihr müsst umkommen vor Hunger und Durst!«

»Nö, eigentlich nicht. Wir haben zwar weder was gegessen noch getrunken, Hunger und Durst hab ich aber trotzdem nicht.« Er stockte, dachte einen Augenblick nach. »Komisch, eigentlich.«

Rhett bemerkte, dass auch er keinen Durst mehr hatte. Dabei hätte er noch vorhin am Bahnsteig alles für eine Cola gegeben. Oder für ein Schlurpi-Eis, was das betraf.

»Hm… Vielleicht wird es irgendwie magisch unterdrückt«, murmelte er vor sich hin. In dieser Hinsicht war er ja einiges gewöhnt.

»WAS?«, fragte Jack.

»Nichts. Ich hab nur laut gedacht. Weißt du noch, wie ihr hierher…«

Rhett unterbrach sich.

Jack und Margret?

Eine vage Erinnerung kämpfte sich durch Rhetts Hirnwindungen ans Licht. Als er mit Fooly auf dem Gang des Châteaus Montagne gestanden hatte, um ihn zu trösten, dass er nicht mit auf den Markt durfte, hatte da Nicole Zamorra nicht etwas aus der Zeitung vorgelesen? Etwas von zwei Kindern, die auf dem Karnevalsmarkt verloren gegangen waren? Auf dem gleichen Karnevalsmarkt, der auch Rhetts letzte Erinnerung vor dem Erwachen im Geisterzug war?

Wie war das doch gleich wieder? Ach ja, richtig!

»Ist euer Nachname Logger?«

Erstaunen schlich sich in Jacks Gesicht. »Ja! Woher weißt du das denn?«

»Über euch hat etwas in der Zeitung gestanden. Ihr werdet seit gestern vermisst.«

»Seit gestern? Dann wir ja schon einen ganzen Tag hier!«

Rhett nickte. »Ihr wart mit euren Eltern auf dem Karnevalsmarkt von Lyon. Genau wie ich. Weißt du noch, wie ihr hierher gekommen seid?«

»Nicht wirklich. Unsere Eltern sahen sich an einem Stand gerade irgendwelche langweiligen, hässlichen Hexenmasken an, als Margret dieses Zelt entdeckte. Matthieus Spielzeugparadies, oder so ähnlich. Sie hat mich an der Hand gepackt und hingezerrt.«

In Rhetts Hinterkopf hob ein zartes Glöckchen zu einem Lied der Erinnerung an. Aber es war zu leise, als dass er schon die Melodie hätte erkennen können.

»Und dann?«, fragte er.

»Die Spielsachen waren voll öde! Lauter alter Krempel, ewig viel Stoffpuppen und so. Mädchenkram eben.«

Rhett nickte verständig und lächelte. In diesem Alter war er nicht anders gewesen!

»Wir wollten gerade wieder gehen, als ein älterer Mann uns ansprach. Muss der Verkäufer gewesen sein, denke ich. Auf jeden Fall hat er uns gefragt, ob wir nicht erst noch mal ins Nebenzelt wollen, wo er die richtig tollen Sachen stehen hat.«

Das Erinnerungsglöckchen bimmelte nun etwas lauter. War es bei Rhett nicht genauso gewesen? Langweilige Spielsachen wie aus einem vergangenen Jahrhundert und die Aufforderung, ins Nebenzelt zu gehen? Aber was war danach geschehen?

»Ich wollte ja nicht«, fuhr Jack fort, »aber Margret hat so gequengelt, dass ich nachgegeben habe. Wir wollten wirklich nur ganz kurz mal schauen, schließlich waren unsere Eltern draußen und suchten uns vielleicht schon. Also sind wir durch so einen Tunnel aus Zeltplane nach nebenan gegangen.«

Jack hob die Achseln.

»Was dann geschah?«, sagte er. »Keine Ahnung! Plötzlich saßen wir in einem menschenleeren Zug, der uns hier abgesetzt hat.«

Das Glöckchen war inzwischen wohl an einen Verstärker angeschlossen worden (vielleicht an den der Shrinking Sausages), denn seine Erinnerungsmelodie wurde immer drängender. Genau wie bei Jack und Margret war da auch bei Rhett dieser Tunnel aus Zeltplane gewesen. Er hatte ihn durchquert…

»Bis auf die Beleuchtung am Bahnhof war es stockfinster. Wir haben uns auf eine Bank auf dem Bahnsteig gesetzt und gewartet. Und plötzlich war da diese Frau. Wir haben sie nur von weitem gesehen. Ich weiß nicht, was mit ihrem Gesicht los war. Es war weiß und… und… hat auf die Entfernung eigentlich ganz nett ausgesehen.«

... er war in das Nachbarzelt gegangen ...

»Aber dann hat sie angefangen zu kichern. So richtig schrill und gemein. Und sie hat gesagt, wir sollen unseren Aufenthalt hier genießen.«

... er hatte sich umgesehen, konnte aber nichts Aufregendes entdecken ...

»Denn wenn das dritte Kind ankommt, wird sie wiederkommen und…« Jacks Stimme wurde brüchig. »… uns fressen. Seitdem hat Margret kein Wort mehr gesprochen. Also haben wir uns in diesem Bushäuschen verkrochen. Als ich dann vorhin den Zug hörte, bin ich zum Bahnsteig gelaufen, um im Schutz der Dunkelheit zu beobachten, wer da ankommt. Doch plötzlich ist das Licht angegangen und du hast mich gesehen.«

... weil in dem Zelt nur ein einziger Gegenstand zu sehen war. Wobei das nicht einmal stimmte, denn er war nicht zu sehen, weil ...

Rhett schnappte nach Luft.

Oh Gott, konnte das wirklich sein?

»Hörst du mir eigentlich noch zu?«, fragte Jack. »Die böse Frau will kommen und uns fressen!«

»Ja, toll«, murmelte Rhett. Dann, mit entschlossenerer Stimme: »Hör zu, ich muss mal eben was nachprüfen. Ich bin gleich wieder zurück.«

Noch bevor Jack zu einem Protest ansetzen konnte, war Rhett aus dem Bushäuschen gerannt. Er hetzte den Weg zurück, den er vorhin gekommen war, um das Bahnhofsgebäude herum, über die geruchlosen Blumen hinweg zur Parkbucht mit dem VW Golf.

Vor der Fahrertür blieb er stehen. Er presste die Nase gegen die Fensterscheibe.

Das Innere des Autos bestand aus Plastik. Fahrer- und Beifahrersitz, die Rücksitzbank, das Lenkrad. Alles Plastik. Einen Schalthebel oder eine Handbremse sah er nicht.

Rhett ging auf die Knie, legte sich schließlich auf den Rücken und schob seinen Oberkörper unter den Golf.

Ihm stockte der Atem, als er genau das sah, was er befürchtet hatte.

Der Unterboden des Wagens war eine geschlossene Plastikplatte, in die mit großen, nach rechts geneigten Buchstaben ein Wort geprägt war: MATCHBOX.

Er kroch unter dem Auto hervor, stand auf und atmete tief durch.

MATCHBOX!

Dieser Golf war nichts weiter als ein blödes Spielzeugauto!

Und es war nicht etwa auf die Größe eines richtigen Autos gewachsen, sondern Rhett war geschrumpft!

In Gedanken versunken schlurfte er zurück zum Bushäuschen.

Jetzt war ihm alles klar! Das Einzige, was er im Nebenzelt des Spielzeughändlers entdeckt hatte, war ein großer Tisch. Er war von einem schwarzen Tuch verdeckt gewesen, das wie ein Moskitonetz an einem Haken im Zeltgestänge befestigt war. Nur die Tischbeine schauten darunter hervor.

Er hatte sich gerade enttäuscht abwenden wollen, als eine Stimme hinter ihm gesagt hatte: »Unter dem Tuch ist meine Spielzeugeisenbahn. Sieh sie dir in aller Ruhe an!«

Die Stimme hatte Französisch gesprochen, aber mit deutlich hörbarem deutschen Akzent.

Dann hatte er einen harten Griff an der Schulter gespürt und ihm war schwindlig geworden. Schließlich musste er das Bewusstsein verloren haben.

Die Stimme! Es war genau die gleiche gewesen, die er auch auf dem Bahnsteig gehört hatte. Die Stimme des Spielzeughändlers.

Er musste ein Schwarzmagier sein, der sie geschrumpft hatte, um seine Eisenbahn mit ihnen zu bevölkern.

Der Zug, der Bahnhof, die aufgemalte Uhr, die geruchlosen Blumen. Alles nur Dekoration! Selbst die Schmierereien auf dem Fahrplan ergaben einen Sinn: Im Original wäre eine Schrift so klein gewesen, dass man sie ohnehin nicht hätte lesen können, also hatte der Hersteller darauf verzichtet und die Buchstaben nur vorgetäuscht.

Die Sonne war auch keine Sonne, sondern eine Lampe, und der schwarze Himmel war das Tuch, mit dem der Tisch abgedeckt war.

Ach ja, und das Dauergebrabbel, das er hörte, war die Geräuschkulisse des Karnevalsmarkts, die durch das Zelt und das Tuch nur gedämpft zu ihm vordrang.

Alles war plötzlich vollkommen klar!

Nun ja, fast alles, denn wie die böse Frau mit dem weißen Gesicht in das Bild passte, wusste er noch nicht. Aber er war fest entschlossen, es herauszufinden.

»Ich weiß jetzt, wo wir sind«, begann er, als er das Bushäuschen erreichte. »Die gute Nachricht ist: Wir sind immer noch auf dem Karnevalsmarkt. Die schlechte ist…«

Das Bushäuschen war leer.

Ein eisiger Schauer überzog ihn.

Mist! Er hätte Jack und Margret nicht alleine lassen dürfen! Aber er war von seiner Entdeckung so aufgeregt gewesen!

»Jack? Margret? Wo seid ihr?«

Rhett verließ das Bushäuschen.

»Jack?«, schrie er. »JACK?«

Er ging an den Shrinking Sausages vorbei und schaute hinter das Häuschen.

»Jack?«

Er machte ein paar weitere Schritte, spähte um das nächste Eck - und sah genau in ein schneeweißes, freundliches Gesicht. Dann schoss eine genauso weiße, aber erheblich unfreundlichere Faust auf ihn zu, traf ihn an der Schläfe und zerrte ihn in die Finsternis der Bewusstlosigkeit.

***

17.02.1809

Matthias stellte den Korb mit seinen Einkäufen auf den Boden des Ladens und kratzte sich am Kopf.

»Henriette? Ich bin wieder da!«

Er hatte kein gutes Gefühl, als die Antwort ausblieb. Hatte dieser brandige Geruch schon in der Luft gelegen, als er vorhin zum Markt aufgebrochen war? Er glaubte nicht.

»Henriette?«

Vielleicht war sie unten bei dem Jungen.

Matthias ging um den Tresen herum, steuerte auf die Kellertür zu - und verharrte. Er hatte das Aschehäufchen entdeckt.

Wo kam das denn her? Warum hatte Henriette im Laden etwas verbrannt? Das war außerordentlich leichtsinnig von ihr!

»Matthias!«, hörte er ihre leise Stimme. Sie kam aus der Richtung des Kellers. Also war sie wirklich bei dem Jungen.

Er machte einen Storchenschritt über die Asche und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Da hörte er die Stimme erneut.

»Nicht da unten, du Schwachkopf!«

Matthias zuckte zusammen und machte einen kleinen Schritt zurück. Henriette schien wieder einmal schlechter Laune zu sein. Meistens war sie sehr nett zu ihm, aber wenn etwas ihren Unmut erregt hatte, durfte er es ausbaden. Dann beschimpfte sie ihn und schlug ihn manchmal sogar.

So ging das jetzt schon seit über vierhundert Jahren und er konnte sich nicht wehren, weil er von ihr abhängig war. Sie waren Zwillinge, gezeugt von einem Schwarzmagier, geboren von einer Hexe in einer Neumondnacht. Das war es wenigstens, was Henriette immer erzählte.

Allzu viel hatte Matthias aber nicht davon, denn das Schicksal hatte sich entschlossen, alle magischen Kräfte alleine Henriette zu verleihen. Zum Ausgleich dafür war er nur bis zum sechzigsten Lebensjahr gealtert, während Henriette alle paar Monate frisches, junges Leben brauchte, um den Verfall ihres Körpers rückgängig zu machen.

Andererseits war seine Langlebigkeit an Henriettes Leben geknüpft. Starb sie, starb auch er. Er wusste nicht, warum das so war, ja, er wusste nicht einmal, ob es tatsächlich so war. Aber er hatte keinen Grund, an Henriettes Worten zu zweifeln, also half er ihr nach Kräften.

Gelegentliche Beleidigungen und Schläge waren ein geringer Preis für die Unsterblichkeit, wie er fand.

»Wo bist du denn?«, rief er.

»Links neben dir! Und hör gefälligst mit dem Geplärre auf. Das zerfetzt einem ja das Trommelfell!«

Links neben ihm? Matthias drehte sich zur Seite. Unter seinen Füßen hörte er die Asche knirschen. Er musste mit seinem letzten Schritt hineingetreten sein.

Links neben ihm war niemand.

»Hör auf, deine Späße mit mir zu machen! Sag mir endlich, wo du bist!«

»Mach deine Augen auf, du minderbemittelter Nichtsnutz!«

»Aber da ist wirklich nichts!« Seine Stimme klang schon fast weinerlich. »Nur der Setzkasten mit…«

Ach herrje!

»Henriette? Bist du das?«

Das Püppchen der lächelnden, pausbäckigen Magd glotzte ihn mit weißem Porzellangesicht an und ruderte mit den Armen.

»Na endlich!«, sagte die Magd mit Henriettes Stimme. »Da sieht ein Maulwurf besser als du!«

»Was… was ist mit dir passiert?«

»Das werde ich dir erzählen. Aber nimm vorher gefälligst den Fuß aus meiner Asche, du Trampel!«

Mit jedem Wort von Henriettes Bericht verzog sich Matthias' Gesicht mehr zu einer entsetzten Grimasse.

»Aber… aber du… du kannst den Zauber doch sicher rückgängig machen«, stammelte er, als seine Schwester zum Ende gekommen war.

»Hast du mir nicht zugehört oder bist du nur zu blöd, mich zu verstehen?«, fuhr ihn die Puppe mit ihrer Flüsterstimme an. »Ich war in Panik! Mir ist in der Eile kein anderer Zauber eingefallen. Natürlich kann ich ihn rückgängig machen, aber erst in zweihundert Jahren! Das gelingt aber nur dann, wenn ich drei Kindern ihre reinen Seelen raube. Schaffe ich das nicht, muss ich noch einmal zweihundert Jahre bis zum nächsten Versuch warten.«

»Aber wie soll das gehen? Du bist so… nun ja, wie soll ich sagen? Du bist eben so… so…«

»Was?«

»… klein!«

»Was du nicht sagst! Das ist mir auch schon aufgefallen! Manchmal frage ich mich, ob Mutter mich belogen hat und wir doch keine Geschwister sind. Wie kann ich nur einen so einfältigen Bruder haben? Hättest du jetzt vielleicht endlich mal die Güte, mich aus diesem Setzkasten zu befreien? Bring mich an einen Ort, an dem ich mehr Platz und Ruhe zum Nachdenken habe. Das Puppenhaus neben der Ladentür wäre gut.«

Matthias griff mit zittrigen Fingern nach der Porzellanmagd.

»Sei doch vorsichtig, du Tölpel! Lass mich bloß nicht fallen, denn das wäre auch dein Ende! Oder hast du das etwa vergessen?«

»Nein. Natürlich nicht. Entschuldige.«

Matthias setzte Henriette in das kleine, spärlich ausgestattete Puppenhaus, das seine Schwester vorhin aus dem Schaufenster genommen hatte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Das will ich dir sagen. Ich werde nachdenken und du hältst die Klappe!«

Also hielt Matthias die Klappe und Henriette dachte nach.

Sie dachte lange nach, sehr lange! Mehrere Jahre; um genau zu sein.

Schon am nächsten Tag packte Matthias seine Siebensachen und seine Schwester zusammen, gab den Laden auf und zog in eine andere Stadt. Als er im Jahr 1837 dann bereits zum vierten Mal alle Zelte hinter sich abbrach und das Geschäft woanders eröffnete, überlegte Henriette immer noch. Ihr neuer Körper lebte inzwischen in einem größeren Puppenhaus. Jeden Tag baute Matthias neue Möbel und schneiderte neue Kleidchen.

Das Problem war, dass Henriettes Magie und ihre Kräfte genauso geschrumpft waren wie ihre Körpergröße. Schleuderte sie einem normalen Menschen einen Zauberspruch entgegen, der ihn sonst verbrannt hätte, so würde ihr Opfer nun nur ein lästiges Brennen und Jucken spüren, nicht schmerzhafter als ein Mückenstich.

Sie musste drei Kindern nach Ablauf der zweihundert Jahre deren Seelen rauben. Das würde sie aber nicht schaffen, so lange die Kinder normal groß waren. Folglich musste sie sie mit einem Zauber auf ihre eigene Größe schrumpfen. Einen Spruch, der das bewerkstelligen konnte, wusste sie. Nur hatte der wiederum keine Wirkung auf einen normalgroßen Menschen, wenn er von einem Püppchen wie ihr gesprochen wurde!

Es war ein verdammter Teufelskreis!

Im Jahr 1856 - sie waren gerade wieder umgezogen - hatte Henriette die rettende Idee.

Sie befahl Matthias, einen Fingerring zu kaufen.

Jeden einzelnen Tag legte sie sich mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen in den Ring, sodass sie ihn mit Fuß- und Zehenspitzen berührte. Jeden einzelnen Tag wirkte sie den Schrumpfzauber und ließ ihn in den Ring fließen. Jeden einzelnen Tag ging sie dabei bis an die Grenze der Erschöpfung und darüber hinaus.

Jeden einzelnen Tag. Über 150 Jahre lang.

Jahre der dauernden Wanderschaft. Jahre der Entbehrungen für Matthias.

Doch Henriette interessierte das alles nicht. Für sie zählte nur, den Ring magisch aufzuladen.

Sie zogen nach Hamburg - und Henriette legte sich in den Ring.

Sie zogen nach England - und Henriette speicherte ihren Zauber.

Sie erlebten zwei Weltkriege - und Henriette arbeitete auf den Tag ihrer Befreiung hin.

Sie zogen nach Frankreich - und Henriette sehnte sich nach drei Kinderseelen.

Die Macht des im Ring gespeicherten Schrumpfzaubers wuchs und wuchs, genauso wie Henriettes Lebensraum immer größer wurde.

Im Jahr 2008 war es endlich soweit.

Henriette lebte inzwischen in einer künstlichen Welt, die Matthias um den Bahnhof Neufeld herum errichtet hatte. Im Ring war genügend Kraft gespeichert, die es auch dem magisch unbegabten Matthias ermöglichte, mindestens drei Kinder zu schrumpfen.

So schlug er im Februar 2009 sein Zelt auf dem Lyoner Karnevalsmarkt auf, um Kinder in seine Fänge zu locken. Trotzdem war es nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Die meisten Kinder kamen mit ihren Eltern ins Zelt und waren deshalb keine geeigneten Opfer.

Doch am 16.02.2009 verirrten sich zwei Geschwister in sein Zelt - und sie waren alleine. Er berührte sie mit dem Ring an der Schulter und schrumpfte sie auf Henriettes Größe. Zuerst wollte er sie auf den Bahnsteig legen, weil dieser Ort mit Henriette vereinbart war, aber dann kam das Kind in ihm durch. Also spielte er mit seiner künstlichen Welt und ihren neuen kurzfristigen Bewohnern und setzte sie stattdessen in den Zug.

Einen Tag später betrat Rhett das Zelt.

***

Die Stichflamme schoss in die Luft, erhellte den Park für einen Augenblick und erlosch wieder.

»Pah!«, schimpfte Fooly. »Dann mach ich mir mein Feuerwerk eben selbst! Sollen sie sich doch amüsieren auf ihrem blöden Markt! Das wäre mir sowieso viel zu langweilig.«

Er spuckte der ersten Flamme eine zweite hinterher.

»Als ob es mich interessieren würde, einen Karnevalsumzug anzusehen! Wie kindisch ist das denn, verkleidet durch die Straßen zu ziehen?«

Die nächste Flamme stach in den Abendhimmel.

Zuerst hatte er sein privates Feuerwerk im Château Montagne stattfinden lassen. Nachdem er dort aber ein paar Vorhänge in Brand gesetzt hatte, hatten Nicole und William ihn trotz seiner Unschuldsbeteuerungen an die frische Luft gesetzt. Und nun schlich er schon seit mindestens einer Stunde durch den Park und spuckte Flammen in die Luft.

Aber mit Rhett würde so ein Feuerzauber trotzdem mehr Spaß machen!

Fooly war über hundert Jahre alt. Mit anderen Worten: Er war noch so etwas wie ein Drachenteenie. Einst war Foolys Elter von den Unsichtbaren gejagt worden und mit ihm in die Menschenwelt geflüchtet. Doch die Unsichtbaren konnten sie auch dort aufspüren und hatten den Elter getötet. Nach einem Gesetz des Drachenlandes durfte Fooly erst dann wieder dorthin zurückkehren, wenn er volljährig war - was durchaus noch ein paar Jahrhunderte dauern konnte! Also lebte er nun im Château Montagne, nachdem Butler William ihn gewissermaßen »adoptiert« hatte.

Seit einiger Zeit steckte er in der Trirax, einer Art Drachenpubertät, die das Chaos, das er ohnehin schon verbreitete, nur noch vergrößerte. Denn die Trirax bedeutete nichts anderes, als dass er dank der Drachenmagie ungeahnte Fähigkeiten entwickelte, die allerdings nicht zwangsläufig von Bestand sein mussten. Körperlich hatte sich Gott sei Dank aber noch keine Entwicklung gezeigt, denn wenn er erst einmal die Größe eines älteren Drachen hätte, würde er wohl kaum hier im Schloss bleiben können. Obwohl er zugeben musste, dass er sich wegen der Trirax manchmal fühlte wie ein älterer Drache. In den letzten Monaten hätte er auf die Frage, wie alt er sei, sicherlich zuweilen geantwortet: »Tausend Jahre! Mindestens!«

Durch die Pubertät verband ihn noch mehr mit seinem besten Freund Rhett, wobei der sie vermutlich erheblich schneller hinter sich bringen würde als der Jungdrache, für den da ganz andere Größenordnungen galten.

Fooly seufzte und zwei Rauchwölkchen stiegen aus seinen Nüstern auf.

Das war ein weiteres Zeichen der Trirax: Er machte sich zunehmend Gedanken über seine Zukunft. Was sollte werden, wenn Rhett in ein paar Jahren erwachsen war? Blieben sie dann immer noch Freunde? Wahrscheinlich schon, aber ihre Freundschaft würde sich sehr verändern. Der Jungdrache hatte nämlich gewisse Zweifel, dass ein Achtzehnjähriger Freude daran hätte, in den Gängen des Châteaus Fangen zu spielen!

Er jagte noch eine Stichflamme in die Nacht und riss damit einen alten, verwitterten Baum aus der Dunkelheit.

Der Baum war ein weiterer guter Freund Foolys. Mit ihm konnte er lange, prächtige Unterhaltungen führen. Aber er war eben nicht Rhett! Na ja, und was die Frage anging, ob man mit einem Baum Fangen spielen konnte…

Was bedrückt dich?, vernahm er die knarrende Stimme.

»Och, nichts!«

Ah ja, deshalb schaust du auch, als ob es seit einem Jahr nicht mehr geregnet hätte.

»Wie schau ich?«

Alte Redensart der Bäume. Vergiss es! Also, was ist los?

Fooly scharrte mit dem Fuß im Gras. »Na ja, ich bin enttäuscht, dass Rhett ohne mich zum Karnevalsmarkt gegangen ist.«

So, jetzt war es draußen!

Hmmmmmm, knarrte der Baum. Das kann ich verstehen. Aber ein Drache inmitten unzähliger Menschen? Das hätte für zu große Aufregung gesorgt!

»Ja, ja! Ich sehe ein, dass ich nicht mitkommen konnte! Aber warum ist Rhett dann trotzdem gegangen und ist nicht bei mir geblieben? Ich dachte, er ist mein Freund!«

Dein Freund, ja! Aber nicht dein Schatten. Zu einer Freundschaft gehört auch, dass man den anderen sein Leben leben lässt! Dass man ihm Freiheiten gewährt.

»Freiheiten!«, fauchte Fooly. »Und welche Freiheiten habe ich? Die Freiheit, alleine hier im Schloss zu bleiben? Die Freiheit, nicht herumlaufen zu dürfen, wenn Rhetts Privatlehrer hier sind, um sie nicht zu verstören?«

Nichts im Leben geschieht ohne Grund! Wenn du etwas nicht verstehst oder es dir ungerecht vorkommt, dann nur, weil du den Grund nicht erkennst!

»Baum-Philosophie! Klasse! Welchen Grund könnte es haben, dass ich hier sitze, während Rhett sich bei einem Feuerwerk amüsiert?«

Vielleicht den, dass du hier nützlicher bist?

»Nützlicher? Wobei? Äh, das verstehe ich nicht! Wobei soll ich denn nützlicher sein?«

Woher soll ich das wissen? Ich bin nur ein alter Baum!

Fooly begriff kein Wort. Trotzdem legte sich seine Enttäuschung etwas.

Er hätte danach nicht mehr sagen können, ob es daran lag, dass seine beleidigte innere Stimme leiser wurde oder dass er ohnehin gerade an den Erbfolger dachte, aber plötzlich hörte er noch etwas anderes.

Wie aus weiter Ferne, kaum vernehmbar und doch eindeutig zuordbar: Rhett rief um Hilfe!

»Rhett?«

Fooly drehte sich einmal im Kreis und suchte nach der Quelle des Rufs. Da erst wurde ihm bewusst, dass er ihn nicht mit den Ohren wahrgenommen hatte, sondern mit den Antennen einer tiefen Freundschaft. Oder mit Drachenmagie. Oder mit Rhetts Llewellyn-Magie.

Doch ganz egal, wie Fooly den Ruf aufgefangen hatte: Rhett steckte in Schwierigkeiten! Das war es, was zählte.

Aber war das alleine Rhett? Schwang da nicht noch eine andere Stimme mit? Noch leiser, fast unhörbar und doch voller Qual?

»Ach, du dickes Drachenei!«, hauchte er, als er die Stimme erkannte. »Der Chef!«

So schnell seine kurzen Beine es zuließen, watschelte er zurück zum Château und in den Fitnessraum.

»Mademoiselle Nicole, Mademoiselle Nicole!«

Unter lautem Jammern platzte er in Nicoles Training und stieß vor lauter Aufregung mit dem Schwanz einen kleinen Ständer mit Kurzhanteln um.

»Mademoiselle Nicole, es ist etwas ganz Fürchterliches geschehen!«

»Das sehe ich«, erwiderte Nicole mit einem finsteren Blick auf die Hanteln.

Sie lag gerade auf einer Beinpresse. Langsam ließ sie das Gewicht in seine Ausgangsposition zurückgleiten. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Wann lernst du endlich, etwas vorsichtiger…«

»Der Chef ist in Gefahr!«, brach es aus dem Jungdrachen hervor.

Sofort vergaß Nicole die noch immer herumkullernden Kurzhanteln. So tollpatschig, kindlich-kindisch und nervenraubend Fooly auch sein konnte, so verlässlich war er, wenn es Probleme gab.

Sie sicherte das Gewicht des Trainingsgeräts mit einem Hebel und sprang auf.

»Gefahr? Was ist geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Auch mit Rhett ist irgendwas nicht in Ordnung. Zuerst hab ich ihn gehört, aber dahinter… darunter… ach, ich weiß auch nicht, auf jeden Fall war da auch irgendwo der Chef dabei. Er hat Schmerzen. Große Schmerzen.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Doch plötzlich hielt er inne und fuhr leise fort: »Du musst dich beeilen! Ich glaube, er stirbt!«

Nicoles Augen, weiteten sich.

Gott sei Dank war der Karnevalsmarkt in der Nähe des Stadtparks von Lyon, dank der Regenbogenblumen, die dort blühten, also nur einen Katzensprung entfernt.

Keine drei Minuten später trug Nicole wintertauglichere Kleidung und trat, ausgerüstet mit Dhyarra-Kristall und E-Blaster, zwischen die Blumen mit den mannsgroßen Blütenkelchen, die in einem Kellergewölbe des Châteaus unter einer freischwebenden Mini-Sonne wuchsen.

Und nicht einmal einen Wimpernschlag später verließ sie die Regenbogenblumenkolonie in Lyon.

***

Rhett legte die Hände um die Gitterstäbe und rüttelte daran.

Er steckte in einem Käfig und er hatte keine Ahnung, wie er hierher gekommen war. Diese Situation kam ihm vage vertraut vor, als hätte er etwas Ähnliches schon einmal erlebt. Doch er konnte die Erinnerung daran nicht festhalten. Sobald er danach griff, verblasste sie und verschwand mit dem Geräusch eines fahrenden Zuges.

Eigenartig!

Aber bei weitem nicht das Eigenartigste!

Diese Ehre gebührte der Welt um ihn herum, denn sie erinnerte ihn an ein mehrfach belichtetes Foto.

Der Käfig, in dem er gefangen war, stand in einem Keller. Oder sollte man besser sagen, er stand in zwei Kellern? Rhett hatte das Gefühl, als würden sich mehrere Bilder überlagern. Er sah Lampen, aus denen gelbliches Licht sickerte, doch diese Lampen waren gleichzeitig elektrische Kellerleuchten und rußende Ölfunzeln. Der Käfig war gesichert mit einem schweren, rostigen Vorhängeschloss, zu dem ein riesiger Schlüssel passen musste. Gleichzeitig war es aber auch ein modernes Schloss mit Zahlenkombination. Da war ein Glas Wasser, das aber zugleich aussah wie ein Cola-Becher von McDonalds.

Rhett musste an den augenlosen Dämon denken, den er am Fußende seines Betts gesehen hatte. Auch dort hatte sich ein anderes, altes Bild über das moderne geschoben. Im Unterschied zu hier hatte es die Realität jedoch völlig überdeckt.

Eine Erinnerung! Es war eine Erinnerung an eines seiner früheren Leben gewesen. War es hier ähnlich? War es vielleicht die Erinnerung an das Leben eines anderen? Oder war es einfach nur ein sonderbarer Traum?

Selbst diese Überlagerung von alt und modern war noch nicht alles.

Zu allem Überfluss stand der Käfig gleichzeitig auch noch im Freien! Rhett nahm Kellerwände war, sah aber gleichzeitig Bäume und Sträucher. Der Boden war weder Stein, noch Stroh, noch Gras und doch auch alles zugleich.

»Nein, bitte nicht!«, hörte er eine leise, verängstigte Stimme.

Wo kam die nun wieder her?

Er blickte sich um, sah die gemauerte Treppe (oder Holzstufen? Oder den querliegenden Baumstamm?), den Wäschetrockner (Wäschemangel? Futterraufe?), die Kettensäge oder Axt oder…

Sein Verstand drohte, an der Unzahl sinnverwirrender Eindrücke zu zerbrechen.

»Nein, bitte!«

Da! Wieder diese Stimme! Kläglicher diesmal. Verzweifelt.

»NEIN!!!«

Der Schrei riss Rhett aus seiner Ohnmacht!

Die Welt schwamm in Schmerz, als er erwachte.

Was war geschehen?

Die Erinnerung kann nur langsam zurück, als müsse sie sich durch Melasse kämpfen. Da war dieser falsche Bahnhof gewesen und die beiden Kinder.

Jack und Margret. Richtig. Jack und Margret.

Und die böse Frau mit dem weißen Gesicht!

Rhett riss die Augen auf. Ihr hatte er es zu verdanken, dass es sich anfühlte, als fänden hinter seiner Stirn Sprengarbeiten satt!

Er lag auf dem Rücken. Über sich sah er den schwarzen Himmel, der - wie er nun wusste - in Wirklichkeit ein Tuch war.

Das Gefühl, in einem Käfig gefangen zu sein, der Eindruck der sich überlagernden Bilder - all das waren nur Produkte seiner Ohnmacht und seines pochenden Schädels gewesen!

War das wirklich so?

Rhett kniff die Augen zusammen. Da war nicht nur der schwarze Himmel! Nein, er sah auch Gitterstäbe!

Er setzte sich auf und ächzte. Um ihn herum waren ebenfalls Gitterstäbe. Er saß tatsächlich in einem Käfig!

Na toll!

Er stand auf, umklammerte zwei der Stäbe mit den Händen und presste das Gesicht dagegen. Für einen Augenblick hatte er wieder das Gefühl der sich überlagernden Bilder, doch es verschwand sofort wieder. Wenigstens dieser Teil war tatsächlich ein Gespinst seiner Bewusstlosigkeit gewesen.

Das hier war nicht mehr der Bahnhof Neufeld. Überall waren Bäume und Sträucher, alle vermutlich so echt wie Nicoles Haarfarbe. Nur die kleine Lichtung, auf der der Käfig stand, war gänzlich baumfrei.

Da hörte Rhett hinter sich ein leises Knistern. Er fuhr herum und stellte fest, dass er auf der falschen Seite aus dem Käfig gesehen hatte. Denn die Musik spielte auf dieser Seite.

Er entdeckte zwei weitere Käfige auf der Lichtung. In einem stand Jack mit aufgerissenen Augen und starrte heraus. Der andere war leer.

»Nein! Tun Sie ihr nichts!«

Da war sie wieder! Jacks Stimme!

Tränen kullerten über Jacks Gesicht. Seine Augen waren rot und geschwollen.

»Bitte nicht! Bitte tun Sie meiner Schwester nichts!«, jammerte er.

Rhett konnte das Entsetzen erkennen, dass sich tief in Jacks Gesichtszüge gegraben hatte, und er konnte es gut nachvollziehen.

Die Käfige bildeten die Ecken eines Dreiecks, in dessen Zentrum ein mehr als mannshoher Haufen Asche aufragte. Am Rand stand Margret mit hängenden Schultern und glasigem Blick.

Alleine die Leere in ihren Augen konnte einem eine Gänsehaut über den Rücken jagen. Noch schauderhafter aber war, dass ihr Mund weit geöffnet war und ein dicker, knisternder Strahl bläulichen Lichts hervorquoll. Dieser führte geradewegs in den Aschehaufen.

Plötzlich schob sich das weiße Gesicht der bösen Frau in Rhetts Blickfeld. Das freundliche Dauerlächeln konnte den Erbfolger keine Sekunde darüber hinwegtäuschen, dass er eine Hexe vor sich hatte.

»Na, mein kleines Küken, hast du Angst?«, fragte sie. »Das brauchst du nicht! Bald ist es vorbei und du hast ein gutes Werk vollbracht!«

Sie kicherte. Es war ein wahnsinniges, hysterisches Kichern, das die Freundlichkeit des Gesichts Lügen strafte.

Die Hexe hatte Deutsch gesprochen. Und zu Rhetts Verwunderung hatte er alles verstanden!

Natürlich, er hatte Deutsch in der Schule gelernt, und seine Privatlehrer hatten den Unterricht fortgesetzt, aber wirklich gut beherrschte er die Sprache nicht.

Bis jetzt!

Es gab für ihn nur eine mögliche Erklärung: In seinen früheren Leben hatte er unzählige Sprachen gelernt und sie im Laufe der Jahrtausende sicherlich perfektioniert und an die jeweiligen Zeiten angepasst. Und nun musste die Erinnerung an das Deutsche geweckt worden sein.

Na, das waren doch tolle Neuigkeiten! Die Llewellyn-Magie schlummerte weiter vor sich hin, aber wenigstens konnte er mit der Frau, die ihn nach Jacks Aussage fressen wollte, noch ein kleines Schwätzchen halten.

»Warum trägst du eine Maske?«, fragte er.

Schlagartig verstummte das Kichern. Das weiße Gesicht zuckte bis auf wenige Millimeter an die Gitter und Rhetts Nasenspitze heran.

»Das ist keine Maske, du vorlautes Gör!«, fauchte die Hexe. In ihrer Stimme lag blanke, schneidende Wut, und vermutlich hätte die Hexe vor Zorn gegeifert, hätte sie es mit ihrem Porzellankörper gekonnt. Denn um nichts anderes handelte es sich, wie Rhett nun erkannte.

Es war nicht zu sehen, woher die Stimme der Hexe kam. Aus dem Mund jedenfalls nicht, denn das Gesicht war starr, ein pausbäckiges, eingefrorenes, debiles Lächeln.

Warum kann sie ihren Körper bewegen, ihr Gesicht aber nicht? Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass das auf der Liste der drängendsten Fragen sicher nicht sehr weit oben rangierte.

»Tut mir leid«, log Rhett und schlug den Blick zu Boden. »Ich wollte nicht ungezogen sein.«

Die Hexe zog ihr Gesicht zurück. »Das soll ich dir glauben? Na, sei's drum! In wenigen Minuten ist es ohnehin gleichgültig.«

»Warum? Was ist in wenigen Minuten?«

Wieder dieses irre Kichern. »In wenigen Minuten werdet ihr alle drei um die Reste meines menschlichen Körpers herum stehen und sie durch die Spende eurer Seelen wiederbeleben! Mein Geist verlässt sein Porzellangefängnis, ich bekomme wieder einen Körper aus Fleisch und Blut, der Schrumpfzauber erlischt und ihr werdet rechtzeitig wieder groß, um den Hunger zu stillen, den ich in den letzten zweihundert Jahren verspürt habe. Eure leblosen Hüllen werden zwar sicher keine Delikatesse sein, aber den ersten Appetit sollten sie doch stillen, meinst du nicht auch?«

Rhett musste hart schlucken. »Leblose Hüllen?«

Die Hexe giggelte und klatsche dabei in die Hände. Es klang, als würde man zwei Kaffeetassen gegeneinanderstoßen. »Natürlich, mein Kind! Meinst du denn, nach meiner Wiederauferstehung ist in euren Körpern noch recht viel übrig, das die Bezeichnung Leben verdient?«

Hätte ich nur nicht gefragt!

»So, aber nun wirst du mich entschuldigen, Kindchen. Gleich bin ich wieder bei dir!«

Die Hexe drehte sich um und ging zu Jacks Käfig.

Wie komme ich nur hier raus?

Die Frage wurde ihm beantwortet, als er zu Jack hinübersah. - »Du bist der Nächste, Söhnchen«, trällerte die Hexe auf Englisch.

»Nein!«, kreischte Jack. »Ich komm nicht mit! Ich komm nicht mit! Niemals!«

»Natürlich wirst du mitkommen.«

Die Hexe zeichnete mit der linken Hand eine Figur in die Luft und im nächsten Moment sackten Jacks Schultern nach unten. Seine Augen verwandelten sich in trübe Murmeln.

Gleichzeitig verschwanden alle Gitterstäbe auf der Vorderseite seines Käfigs. Einfach so. Gerade eben waren sie noch da und plötzlich waren sie weg.

Mist! So lange die Hexe ihren Verschwindibus-Trick nicht auch mit meinem Käfig macht, sitze ich hier fest. Keine Chance zur Flucht!

Und wenn du es doch noch einmal mit der Llewellyn-Magie versuchst?

Na klar, die hat ja bisher auch so gut funktioniert. Die Kontaktaufnahme mit Zamorra war eine Lachnummer. Oh, dafür habe ich einen Fahrplan zum Leben erweckt. Was soll mir das jetzt nützen?

Aber vielleicht ergäbe sich eine Gelegenheit, wenn die Hexe ihn zu dem Aschehaufen führen würde. Vielleicht könnte er sich losreißen und in die künstlichen Wälder abhauen.

Doch auch diese Hoffnung zerstob, als er Jack beobachtete. Wie von einem betrunkenen Marionettenspieler geführt, stakste er hinter der Hexe her. Sie beobachtete ihn gar nicht und er hätte jederzeit davonlaufen können. Aber er tat es nicht.

Rhett umklammerte die Gitterstäbe. Tränen schossen ihm in die Augen. Lauf!, wollte er Jack zurufen. Mach, dass du wegkommst! Aber er schwieg, weil er wusste, dass er damit nichts erreichen würde.

Also beobachtete er durch einen Tränenschleier, was weiter geschah.

Vor dem Aschehaufen blieb Jack stehen. Die Hexe trat vor ihn, legte ihre Hände an seine Schläfen und murmelte einige unverständliche Silben. Jacks Unterkiefer sank herab und ein Strang aus blauem Licht schob sich heraus. Er peitschte ein paar Mal hin und her.

Das Bild erinnerte Rhett für einen Augenblick daran, wie er früher Spaghetti gegessen hatte. Dabei hatte er die Nudeln so in sich hineingeschlürft, dass sie vor dem Mund hin und herschnellten und er danach Peitschenstriemen aus Hackfleischsoße im Gesicht gehabt hatte. Der Anblick des Lichtwurms, der aus Jacks Mund hing, löste allerdings nicht annähernd so viel Heiterkeit bei Rhett aus.

Die Hexe trat zur Seite und gab dem Licht den Weg frei. Sofort schoss der blaue Wurm in den Haufen und bildete eine Verbindung zwischen Jack und der Asche.

Wie der Schlauch einer Zapfsäule, zuckte es Rhett durch den Kopf. Letztlich war es auch nichts anderes, denn die Asche wurde betankt mit der Lebensenergie der Kinder.

»So, mein Zuckerschnütchen«, säuselte die Hexe und kam auf Rhetts Käfig zu. »Dann wollen wir das Ganze mal zügig zum Ende bringen! Ich habe zweihundert langweilige Jahre hinter mir und nicht noch mehr Zeit zu verschenken.«

Wieder stieß sie dieses irre Kichern aus.

Rhett lief ein Schauer des Grauens über den Rücken.

***

Die Februarkälte schlug Nicole Duval ins Gesicht wie eine flache Hand.

Sie blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. Auch wenn sie den Karnevalsmarkt von hier aus nicht sehen konnte, drangen doch seine Geräusche zu ihr vor. Lachende Kinder, Verkäufer, die ihre Waren anpriesen, Besucherscharen, die durcheinander redeten und doch irgendwie mit nur einer Stimme sprachen.

Sofort lief Nicole los. Dass ihre Oberschenkel vom Training an der Beinpresse noch etwas matt waren, ignorierte sie nach Kräften.

Als sie auf den Markt zurannte, tanzten Kondenswolken vor ihrem Mund. Nun schlug ihr die Kälte nicht nur ins Gesicht, sie biss auch in den Lungen.

Sie war froh, dass sie sich keine Sorgen machen musste, krank zu werden. Seit sie und Zamorra von der Quelle des Lebens getrunken hatten, waren sie relativ unsterblich. Das heißt, sie alterten nicht mehr und wurden auch nicht mehr krank.

Und doch schien dies Zamorra derzeit nicht zu helfen!

Ich glaube, er stirbt!

Foolys Worte hallten in ihr nach wie ein boshaftes Echo.

Ich glaube, er stirbt!

Was konnte da nur geschehen sein? Natürlich schützte die relative Unsterblichkeit sie nicht vor dem Tod, denn durch Gewalteinwirkung konnten sie sehr wohl ums Leben kommen. War auf Zamorra geschossen worden? Hatte er eine Stichwunde?

Doch hätte Fooly dann diese Worte benutzt?

Ich glaube, er stirbt!

Nicht: Er ist schwer verletzt.

Nicht nur: Er ist in Gefahr.

Nein, Fooly hatte gesagt: Ich glaube, er stirbt!

Und was war mit Lady Patricia und Rhett? Von Rhett hatte Fooly gemeint, mit ihm sei etwas nicht in Ordnung, aber was genau bedeutete das? Warum hatte keiner von ihnen sich im Château Montagne gemeldet, wenn sie Hilfe brauchten?

Endlich erreichte sie den Rand des Markts: ein riesiges Gelände mit Tausenden von Menschen.

Sie blieb stehen und pumpte die kalte Luft in sich hinein.

Was jetzt? Wie sollte sie in diesem Gewühl Zamorra finden?

Noch bevor sie sich darüber Gedanken machen konnte, kam ihr der Zufall zu Hilfe.

»Nicole? Was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest zuhause bleiben?«

Sie drehte sich nach links zu der Stimme - und sah Lady Patricia.

Im ersten Augenblick fiel ihr ein Stein vom Herzen, denn Patricia sah nicht aus, als ob es Schwierigkeiten gegeben hätte. Vielleicht hatte Fooly sich also doch getäuscht.

»Alles klar bei euch?«, fragte Nicole.

Patricia blickte sie verwundert an. »Ja, sicher, warum denn nicht?«

Nicole atmete auf, doch bereits mit Patricias nächstem Satz verflog ihre Erleichterung wieder.

»Ich suche nur nach Rhett, weil wir eventuell doch nicht bis zum Feuerwerk bleiben wollen.«

»Rhett? Ist er verschwunden?«

Patricia zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja wie Kinder sind. Wenn man sie nicht ständig im Auge behält, dann…«

»Wo ist Zamorra?«, unterbrach Nicole mit drängender Stimme.

»Bei einem Glühweinstand. Warum? Was ist denn los mit dir?«

Im Telegrammstil berichtete Nicole von Foolys Befürchtungen. Trotz von der Kälte geröteter Wangen erbleichte Lady Patricia und schlug die Hand vor den Mund.

Nur einen Augenblick später hatte sie sich wieder gefasst.

»Komm mit!«

Nicole folgte ihr durch das Gedränge. Schnatternde, lachende, schimpfende Menschen, die kreuz und quer durcheinander schlenderten, immer wieder mal stehen blieben, um mit anderen Menschen zu schnattern, zu lachen oder zu schimpfen, sich unvermittelt umdrehten oder die Richtung wechselten - sie alle verhinderten ein zügiges Vorankommen. Und so dauerte es noch einmal gute fünf Minuten, bis Nicole und Patricia den Glühweinstand erreichten.

Nicole bemerkte sofort, dass hier etwas anders war. Hier gab es keine Mischung aus Stehen und Schlendern, aus Schnattern, Lachen und Schimpfen. Hier standen alle und schwiegen oder tuschelten leise miteinander. Sie alle bildeten einen Ring um etwas, dem ihre volle Aufmerksamkeit galt.

Unter Einsatz von Freundlichkeit, aber auch rüdem Schubsen kämpfte Nicole sich durch den Ring aus Menschenleibern. Als sie ihn endlich durchbrochen hatte, bot sich ihr ein Bild, wie sie es befürchtet hatte, wie sie es sich aber dennoch nicht schlimmer hätte vorstellen können.

Auf dem Boden lag Professor Zamorra. Sein Körper hatte sich verkrampft und zuckte unkontrolliert mit den Beinen. Die Augen waren aufgerissen und flackerten wie bei einem lebhaften Traum hin und her. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Sie beobachteten etwas, das offenbar nur sie sehen konnten. Auf den Lippen erblühten und platzten immer wieder blutige Speichelbläschen.

Um den Meister des Übersinnlichen knieten zwei Passanten, die versuchten zu helfen, aber augenscheinlich überfordert waren.

Mit zwei Schritten war Nicole bei ihrem Lebensgefährten und beugte sich herab.

Da sah sie, dass er sein Amulett fest umklammert hielt. So fest, dass es ihm in die Handflächen schnitt! Blut rann über Merlins Stern - und über die Zeitschau, die dort lief!

Nicole hatte sich kaum neben dem Professor niedergelassen, als die beiden Ersthelfer sich zurückzogen. In ihren Augen lag Dankbarkeit dafür, dass da jemand anders aufgetaucht war, der bereit war, die Verantwortung zu übernehmen.

In der Ferne hörte Nicole den Klang von Sirenen.

Der Notarzt?

»Chérie?«, sprach sie Zamorra an. »Hörst du mich?«

Er reagierte nicht.

Sie schlug ihm leicht ins Gesicht, wollte ihn auf sich aufmerksam machen, wollte ihn spüren lassen, dass er nicht mehr alleine und sie bei ihm war, doch in dem Augenblick, als sie ihn berührte, schnappte sie entsetzt nach Luft.

Geistige Bilder sprangen sie an, überfielen sie wie eine Horde wilder Barbaren. Die Bilder der Zeitschau!

Hatten die beiden Ersthelfer das auch gespürt? Nein, vermutlich nicht. Dann wäre in ihren Augen mehr als nur Unsicherheit und Angst zu lesen gewesen.

Die Zeitschau zeigte den Karnevalsmarkt. Natürlich, sie zeigte immer die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung des Amuletts. Es war Nacht, Passanten rasten in atemberaubendem Tempo rückwärts hin und her. Daran war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Was also war das Problem?

Die Erkenntnis explodierte in Nicole mit schmerzhafter Klarheit!

Die Luft war durchsetzt von vereinzelten weißen Spuren, die von der Erde zum Himmel zuckten! Es schneite rückwärts in Zeitraffer!

Doch heute Abend hatte es nicht geschneit. Das war gestern gewesen! Vor ungefähr 24 Stunden!

Ich glaube, er stirbt!

Nun ergaben Foolys Worte Sinn. Zamorra überschritt mit der Zeitschau eine selbstmörderische Grenze! Oder hatte sie schon überschritten!

Aber warum tat er das?

»Chérie, hör auf damit!«, brüllte sie ihn an.

Sie packte seine Hand und wollte ihm das Amulett abnehmen.

Es ging nicht! Mit stählernem Griff hielten seine Finger Merlins Stern fest. Sie ließen sich keinen Millimeter bewegen oder gar aufbiegen.

Doch schlimmer noch! Als Nicole Zamorras Hand loslassen wollte, stellte sie fest, dass sie es nicht mehr konnte.

Sie stieß einen Schrei aus und begann zu zittern. Die Zeitschau saugte auch sie aus, riss große, blutige Fetzen aus ihrem mentalen Speicher wie ein Raubtier. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln verhärteten, wie ihr Herz zu rasen begann, wie etwas an ihren Schultern zerrte.

»Nicole!«

Patricias Stimme drang wie aus weiter Ferne in ihr Bewusstsein vor.

Wieder das Zerren an ihren Schultern.

Mit einem unterdrückten Keuchen gelang es Rhetts Mutter, Nicole von Zamorra wegzuziehen. Als sich Nicoles Finger von der Hand des Professors lösten, huschte ein Schauder durch ihren Körper. Gierig sog sie die Luft ein.

Augenblicklich erloschen die Bilder der Vergangenheit in ihrem Kopf.

»Danke!«, hauchte sie. Mit zittrigen Knien rappelte sie sich auf.

»Was war denn los mit dir? Was ist mit Zamorra?«

Patricias Stimme überschlug sich beinahe. Als sie keine Antwort erhielt, fragte sie: »Wir müssen ihm helfen! Was können wir denn tun?«

Nicole sah ihrem entkräfteten Lebensgefährten ins Gesicht.

Ich glaube, er stirbt!

»Ich weiß es nicht!«, flüsterte sie. »Ich weiß es nicht.«

***

Rhetts Muskeln spannten sich an. Er würde nicht mitgehen, zumindest nicht freiwillig! Er würde sich wehren, so heftig und so lange es ihm möglich war. Die Hände verkrampften sich zu Fäusten, die Fingernägel schnitten schmerzhaft in seine Handballen.

Warum musste ich auch unbedingt in dieses blöde Spielzeugzelt gehen? Warum konnte ich nicht warten, bis Mutter und Zamorra mit ihrem Glühwein fertig waren? Echt großartig. Das hast du toll gemacht, Rhett, ganz, ganz toll! Ich brauche Hilfe, verdammt noch mal! Warum hilft mir denn niemand?

Oh, das könnte daran liegen, dass hier niemand ist, der dir helfen kann!

Rhett irrte sich!

Die Hexe war vielleicht noch drei oder vier Schritte von seinem Käfig entfernt, als aus dem Wald eine schwarze Pfütze floss.

Das Teermonster, das Rhett aus den »Buchstaben« des Fahrplans erschaffen hatte!

Da erkannte er die Wahrheit.

Oh, Mann, Rhett! Du bist ja echt voll bescheuert, Alter! Warum ist dir das nicht gleich aufgefallen?

Den Tintenklecksdämon hatte er im letzten Jahr mit seiner Wut erweckt. Das Ergebnis war eine Kreatur gewesen, getrieben von eben dieser Wut!

Das Teermonster hatte er vorhin dagegen in seiner Verzweiflung erschaffen. Auch hier war Wut dabei gewesen, doch eine viel größere Rolle hatte das Bedürfnis nach Hilfe gespielt. Aber in seiner Angst hatte Rhett der Kreatur befohlen abzuhauen - und das Teermonster hatte gehorcht.

Danach hatten sich die Ereignisse so überschlagen, dass er gar keine Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken.

Doch jetzt hatte er einen geistigen Hilferuf ausgestoßen und das Teermonster gehorchte wieder.

Die grinsende Porzellanmagd blieb stehen. Hatte sie bemerkt, dass etwas nicht so lief, wie von ihr geplant?

Sie drehte sich um. Blitzartig wuchs aus der Teerpfütze die Gestalt hoch, die das Wesen schon vorhin angenommen hatte: die eines unter einem schwarzen Bettlaken steckenden Gespenstes.

Die Hexe gab ein erschrockenes Kieksen von sich.

Das Teermonster wuchs weiter und überragte nur einen Augenblick später die Porzellanpuppe. In einer Abwehrgeste riss sie die Arme hoch, doch es war zu spät. Das Buchstabenwesen schwappte über die Hexe hinweg und hüllte sie vollständig ein.

»Ja, mach sie fertig!« Rhett umklammerte die Gitterstäbe. In seinen Augen funkelte der Triumph! Hatte die Llewellyn-Magie ihn also doch noch gerettet, auch wenn er nicht wusste, wie er dieses Wesen eigentlich erschaffen hatte. Er machte eine Siegerfaust.

»Ja!«, schrie er noch einmal. »Jaaa!«

Das Teermonster begann wieder zu schrumpfen. Es zog sich zusammen wie ein Netz, presste von allen Seiten gegen die Porzellanpuppe und würde sie schließlich zerbrechen.

Und dann hätte Rhett seine Ruhe vor diesem dämlichem Miststück. Dann brauchte er nur noch den Käfig und diese Spielzeugwelt verlassen und…

Ach, du Scheiße!

Wie sollte er aus dem Käfig entkommen, wenn diejenige tot war, die mit ihrer Magie die Stäbe verschwinden lassen konnte?

Aus dem Inneren des Teerwesens hörte er ein trockenes Knacken.

»Nein!«, schrie er. »Lass sie in Ruhe.«

Die Kreatur stockte. Rhett konnte ihre Verwirrung spüren. Warum erteilte ihr Schöpfer so widersprüchliche Befehle?

»Hör auf! Bitte! Sie muss mich erst hier rausholen. Los, verschwinde!«

Tatsächlich zog sich die schwarze Masse von der Puppe zurück. Rhett hatte Angst vor dem, was er zu sehen bekäme. Hatte er seinen Beschützer zu spät gestoppt?

Zunächst rührte die Puppe sich nicht, als sie komplett vom Teer befreit war. Durch ihr weißes Gesicht zog sich ein gezackter, diagonaler Sprung, der das nette Lächeln in eine Fratze des Wahnsinns verwandelte.

Jetzt stimmt der äußere Anschein wenigstens mit den inneren Werten überein!, dachte Rhett.

Mit einem Knirschen drehte die Hexe dem Erbfolger ihre Grimasse zu.

Im ersten Moment war Rhett erleichtert, dass sie noch lebte. Jetzt könnte sie ihn erst befreien. Danach konnte er seinen Beschützer immer noch auf sie hetzen. Wichtig war jetzt erst einmal, aus diesem Käfig…

Rhett stutzte.

Was war denn mit dem Teerwesen los? Es löste sich auf! Es verwandelte sich in schwarzen Dunst, der trotz der Windstille nach und nach verwehte. Aber warum?

Ich Idiot!

Er hatte dem Wesen befohlen zu verschwinden. Und so, wie es bisher alle Befehle befolgt hatte, befolgte es auch diesen. Wortwörtlich!

Rhett musste es aufhalten! Er brauchte es doch nachher noch!

»Nein!«, kreischte er. »Du musst hierbleiben!«

»Nein, mein Söhnchen! Muss es nicht.«

Die Hexe ballte ihre weißen Porzellanfinger zu Fäusten. Dabei brach der Ringfinger der linken Hand ab, aber das störte sie nicht weiter. Sie reckte sie der sich auflösenden Teerwolke entgegen und murmelte einige für Rhett unverständliche Worte. Dann streckte sie ihre neun Finger wieder aus - und das Teerwesen verpuffte ins Nichts, als hätte es nie existiert.

»Nein!«, keuchte Rhett. »Das darf nicht wahr sein.«

Seine letzte Hoffnung war dahin.

»Du scheinst mir etwas ganz Besonderes zu sein, mein Bübchen! Aber das wird dir auch nicht helfen.«

Die Hexe fuchtelte ein Zeichen in die Luft. Im gleichen Augenblick spürte Rhett, wie seine Muskeln erschlafften, sich die Fäuste öffneten, sich der Blick eintrübte.

Er hätte zusammensacken müssen, aber eine Kraft sorgte dafür, dass sein Körper stehen blieb.

Nein, nicht nur stehen blieb, sondern auch loslief!

Nein!, schrie er in Gedanken. Halt! Rühr dich nicht!

Doch offenbar konnten seine Beine sein Gehirn nicht hören und so marschierten sie unverdrossen Richtung Aschehaufen. Gleichzeitig lösten sich die Gitterstäbe an einer Seite des Käfigs auf. Genau wie es vorhin bei Jack gewesen war.

Wehr dich doch! Tu etwas! Irgendetwas!

Aber was? Was sollte er tun?

Jede Faser seines Körpers protestierte, stemmte sich gegen den unhörbaren Befehl der Hexe - und befolgte ihn dennoch.

Wie konnte das sein? Hätte ihn die Llewellyn-Magie nicht vor geistiger Beeinflussung beschützen müssen? Er wusste es nicht! Wieder einmal konnte er sich nicht daran erinnern, wie es in seinen vorigen Leben gewesen war. Außerdem kam und ging die Llewellyn-Magie derzeit, wie es ihr Spaß machte! Vielleicht schützte sie ihn aber ohnehin nicht vor so etwas. Vielleicht war ihre Auswirkung auch, dass er wenigstens darüber nachdenken konnte, wenn es ihm schon nicht möglich war, sich zu wehren.

Endlich blieb er stehen. Durch einen grauen Schleier sah Rhett, wie sich die Hexe vor ihm aufbaute und die Hände gegen seine Schläfen legte. Dann murmelte sie wieder einige unverständliche Laute.

Rhett versuchte, die Zähne aufeinanderzubeißen. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass sich sein Mund öffnete! Auf keinen Fall!

Sein Unterkiefer sackte herab.

Nein, verdammt!

In Rhetts Innerem begann es zu rumoren und pulsieren. Er wusste genau, was das war. Seine Lebensenergie, seine Seele, die nach draußen gerufen wurde und den Aschehaufen betanken sollte.

Er fühlte, wie sich etwas von innen heraus in seinen Mund schob. Das musste der Lichtwurm sein, den er schon bei Jack gesehen hatte. Obwohl er aus nichts bestand als reiner Energie, konnte er ihn spüren, konnte sein Zucken, sein Winden fühlen.

Er glaubte, sich übergeben zu müssen, aber nicht einmal das ließ der Zauber der Hexe zu.

Rhett verdrehte die Augen nach unten und spähte an der Nasenspitze vorbei. Gleich musste er seinen Lichtwurm entdecken, gleich würde er (wenn auch nur verschwommen) sehen, wie er in die Asche einschlug.

Tatsächlich, da war er!

Er schob sich unter der Nase hervor, peitschte hin und her wie der von Jack, als wolle er sich orientieren.

Doch etwas war anders. Lag es nur an der Trübheit seines Blickes? Nein, das was er sah, war keine Täuschung. Sein Lichtwurm war nicht blau wie der von Jack und Margret. Seiner leuchtete…

... in strahlendem Gold, durchzogen von dicken schwarzen Fasern!

Auch die Hexe bemerkte den Unterschied. Sie stieß einen schrillen Schrei aus.

»Wer bist du?«, plärrte sie. »Warum ist deine Seele so… anders?«

Rhett war sich nicht sicher, aber er vermutete, dass es daran lag, dass er der Erbfolger war. Schließlich lebte er seit weit über 30.000 Jahren! Dass seine Lebensenergie da anders aussah, war nicht allzu verwunderlich.

Plötzlich spürte Rhett, dass die Hexe in ihrer Überraschung den Bann gelockert hatte. Er konnte wieder klar sehen, konnte wieder die Finger bewegen und, wenn es darauf ankam, sicher noch viel mehr! Ja, selbst der Lichtwurm hatte sich zurückgezogen.

»Aber egal!«, schrie die Hexe. »Seele ist Seele! Ob blau oder golden, du wirst…«

Rhett stieß die Arme nach vorne und schlug der Hexe gegen die Brust. Als die Knöchel gegen das Porzellan prallten, schwappte eine Schmerzwelle durch seine Hände.

Rhett schalt sich einen Narren. Wie hatte er nur vergessen können, dass die Hexe aus Porzellan bestand? Schließlich sah er es doch vor sich! Da hätte er auch versuchen können, eine Kloschüssel mit bloßer Hand zu zertrümmern. Die Schmerzen wären sicher die gleichen gewesen.

Doch auch, wenn er der Hexe dadurch nicht hatte wehtun können, hatte der Schwung des Schlags ausgereicht, das dauergrinsende Monstrum zurücktaumeln zu lassen - und da war der Aschehaufen!

Die Hexe kam ins Straucheln, verlor das Gleichgewicht und kippte hinein. Mit einem Pfumpf schlug sie auf und die Asche stob in dicken Wolken hoch.

Und jetzt?

Nichts jetzt! Hau ab! Renn, so schnell du kannst!

Aber…

Du kannst nichts gegen sie ausrichten. Denk an die Kloschüssel! Du brauchtest einen Hammer, um sie zu zertrümmern. Du hast aber keinen, also lauf!

Rhett drehte sich auf den Hacken herum und rannte davon. Er warf noch einen letzten Blick auf die Kinder, die mit den Tentakelschläuchen aus blauem Licht mit der Asche verbunden waren.

Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht helfen!

Als er sah, wie die Hexe sich aus der Asche erhob, schluckte er den Frosch hinunter, der sich in seinem Hals gerade breitmachen wollte, und hetzte in den Wald.

Minutenlang rannte er geradeaus, vorbei an künstlichen Bäumen, sprang über Wurzeln aus Plastik, kämpfte sich durch Sträucher, die aus wer weiß was bestanden. Kunststoffäste schlugen ihm ins Gesicht und hinterließen schmerzhafte Striemen.

Erst als seine Beine und Lunge gleichermaßen brannten, erlaubte er sich eine Pause. Er lehnte sich gegen einen Baumstamm und schnappte nach Luft.

Wohin rannte er überhaupt? Er hatte keine Ahnung, wie diese Spielzeuglandschaft aufgebaut war, aber selbst, wenn er sich auskennen würde, wo sollte er hin? Er konnte nicht zurück ins Château Montagne, er konnte nicht zurück zu Zamorra an den Glühweinstand, obwohl er nur gute fünfzig Meter von ihm entfernt war.

Nun ja, fünfzig Meter, die bei seiner Größe eher fünf Kilometern entsprachen.

Also, wo sollte er hin? Auch wenn er der Hexe entkommen war, war er dennoch ein Gefangener. Ein Gefangener seiner Körpergröße, eine männliche Alice in einem künstlichen Wunderland mit einer Hexe, die der Herzkönigin in ihrer Grausamkeit in nichts nachstand.

Er konnte nicht ständig davonlaufen. Er würde sich der Hexe stellen müssen.

Aber was dann? Wie sollte er sie besiegen? Er hatte hier keinen Vorschlaghammer, mit dem er den Porzellankörper zertrümmern konnte. Er hatte keinen Beschützer aus Fahrplanbuchstaben mehr, weil er ihn durch eigene Dummheit zerstört hatte. Ob er noch einmal so einen Helfer würde erschaffen können, wusste er nicht. Er hatte noch nicht einmal einen Stein in dieser Welt aus Plastik und Kunststoff! Wie um alles in der Welt sollte er…?

»Wo bist du denn, mein kleines Bübchen?«, ertönte das Keifen der Hexe.

Rhett zuckte zusammen. Er hatte gehofft, etwas länger verschnaufen zu können.

»Na, zeig dich schon, du Bengel! Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken.«

Was nun? Er hatte noch nicht einmal den Ansatz eines Plans. So lange er nicht wenigstens halbwegs wusste, wie er der Hexe gegenübertreten sollte, gab es nur eine Möglichkeit: laufen!

»Irgendwann wirst du müde und dann kann ich dich pflücken wie eine reife Frucht. Erspar das doch uns beiden und sag mir, wo du bist, Mäuschen.«

Da hörte Rhett links von sich ein Rascheln. Gleich darauf tauchte ein weißes, dank des Risses irre grinsendes Gesicht aus dem sorgfältig nachgebildeten Unterholz auf.

Mist!

Rhett drehte sich nach rechts und begann seine Flucht erneut.

»Mach es dir doch nicht so schwer!«, seufzte die Hexe. Ihre Stimme klang kein bisschen erschöpft.

Natürlich nicht! Sie war nur eine Puppe! Sie musste nicht atmen!

Aber vielleicht war sie ja doch wenigstens etwas müde! Sonst hätte sie ihm sicherlich schon einen Zauberspruch hinterhergeschleudert.

Womöglich hatte das Teermonster und ihr anschließender Abwehrzauber sie doch einiges an Kraft gekostet.

Rhett duckte sich unter einem ausladenden Ast einer Fichte weg, der plötzlich vor ihm auftauchte.

Wenn er nur endlich wüsste, was er machen sollte!

Die Pause war viel zu kurz gewesen. Seine Lunge brannte, als würde er heißes Gas einatmen, und seine Oberschenkel drohten jeden Augenblick zu platzen.

Trotzdem rannte er, ignorierte seine Lunge, ignorierte seine Oberschenkel, dachte nur an die Hexe. Er umkurvte eine Futterraufe mit künstlichem Heu, schlug sich durch eine Baumschonung und rutschte auf dem Kunstrasen eines kleinen Hügels hinunter.

Doch egal, wie schnell er auch rannte, wie viele Haken er schlug, hörte er immer wieder die Stimme der Hexe hinter sich. »Na, Kleiner, wird es langsam anstrengend, ja?«

Plötzlich stand er vor einer dichten Hecke.

So ein Dreck! Und nun?

Links? Rechts? Oder mitten hindurch?

Rhett dachte nur kurz darüber nach. Einem Impuls folgend stürzte er sich in die Hecke.

Es war nicht annähernd so mühsam, wie er befürchtet hatte. Die Blätter bestanden aus einem weichen Stoff, die Äste waren irgendein geschmeidiges Material und das Geld für lebensechte Dornen hatte sich der Hersteller anscheinend gespart.

Vielleicht rechnete die Hexe ja nicht damit, dass er diesen Weg genommen hatte. Möglicherweise konnte er hinter dieser Hecke eine etwas längere Verschnaufpause einlegen und sich endlich mal einen Plan ausdenken. Möglichst einen, der aus mehr bestand als dauerndem Davonlaufen, der vielleicht sogar…

Rhett kam auf der anderen Seite der Hecke heraus und erreichte den Rand der Welt. Sein rechtes Bein trat ins Leere. Vor ihm war nur tief schwarzes Nichts.

Im letzten Augenblick konnte er sich zurückwerfen und am Geäst der Hecke festklammern.

Sein Herz führte einen wilden Stepptanz auf.

Das war verdammt knapp gewesen!

Als sich sein Herz langsam wieder beruhigte, wurde ihm klar, was beinahe passiert wäre: Fast wäre er von dem Tisch gestürzt, auf dem der Besitzer des Spielzeugzelts seine künstliche Welt aufgebaut hatte. Die Schwärze vor ihm war das Tuch, mit dem der Tisch abgedeckt war!

Mann, das hätte voll ins Auge gehen können!

Na gut, dann machte er seine Pause eben nicht hinter, sondern in der Hecke!

Er stand auf und zog seinen Anorak zurecht.

Kein Wunder, dass ich so schwitze, bei den Klamotten, die ich anhabe, dachte Rhett.

Er sah noch einmal zu dem schwarzen Tuch und dachte an den Abgrund, der dahinter lag. Er wusste nicht, wie hoch der Tisch war, auf dem er gerade herumturnte, aber er vermutete, dass es gemessen an seiner derzeitigen Größe ungefähr hundert Meter nach unten ging. Doch selbst wenn er sich verschätzte, welchen Unterschied machte es schon, ob man sechzig, hundert oder hundertfünfzig Meter in die Tiefe stürzte? Das Ergebnis war das gleiche: blutiger Matsch!

Er atmete noch einmal tief durch, dankbar, diesem Schicksal entronnen zu sein, da hörte er hinter sich das Keifen der Hexe.

»Hab ich dich endlich, du freches Gör!«, triumphierte sie.

Rhett kam nicht einmal dazu, sich umzudrehen. Er spürte nur einen heftigen Schlag, als die Hexe ihn ansprang und sich an ihm festklammerte.

Rhett taumelte einen Schritt nach vorne, dann noch einen - und dann trat er ins Leere.

***

»Können wir wirklich überhaupt nichts tun?«, fragte Lady Patricia.

Nicole quälte sich ein Lächeln ab. Die Sirenen des Notarztwagens kamen immer näher. Er konnte jede Sekunde hier eintreffen. Wenn Nicole noch etwas einfallen sollte, dann musste es schnell geschehen. Denn wenn Zamorra erst einmal im Krankenwagen lag und die Sanitäter die Herrschaft über ihn hatten, hatte sie vermutlich keinen Einfluss mehr auf das, was danach geschah.

Vielleicht könnte sie ihm mit einem Hebel die Finger brechen und ihn so von dem außer Kontrolle geratenen Amulett befreien. Bestimmt hatte jemand hier auf dem Markt einen Schraubenzieher, mit dem sie…

Da fiel ihr ein, dass es etwas gab, das sie noch nicht versucht hatte.

Zamorra in einem so desolaten Zustand zu sehen, hatte sie so erschreckt, dass sie an das Naheliegendste nicht gedacht hatte. Es war gut möglich, dass sie die Zeitschau nicht stoppen konnte und sich dadurch selbst in Gefahr brachte, aber das rechtfertigte kein Zögern. Zamorra würde für sie das Gleiche tun! Es war allerdings auch möglich, dass es gar nicht funktionierte.

Nicole streckte die Hand aus und rief Merlins Stern.

Nichts geschah!

Das Amulett blieb störrisch und spulte weiter die Zeitschau ab, wie Nicole auf dem Mini-Bildschirm im Zentrum der Silberscheibe sehen konnte.

Verdammter Mist!

Doch halt! War tatsächlich nichts geschehen? Bewegten sich die Menschen in der Zeitschau nicht langsamer? Hatte Nicole zumindest die Geschwindigkeit etwas reduzieren können?

Sie versuchte es noch einmal. Sie leerte ihren Geist und konzentrierte sich auf das Amulett. Mit aller Kraft stellte sie sich vor, wie Merlins Stern in ihrer Hand erschien. Sie erinnerte sich an das Gefühl, die Scheibe in der Hand zu halten.

Bitte, enttäusch mich nicht!

Und dann stieß sie den Gedankenbefehl aus.

Diesmal gelang es! Das Amulett materialisierte in ihrer Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde stürmten die Bilder der Zeitschau auf Nicole ein. Merlins Stern zerrte und saugte an ihr, wollte ein Loch in sie reißen, um an ihre Kraft zu kommen. Doch noch bevor Nicole sich all dieser Eindrücke bewusst wurde, waren sie auch schon wieder verschwunden und verblassten mit dem Tempo eines Traums kurz nach dem Aufwachen.

Sie hatte es geschafft! Sie hatte es tatsächlich geschafft!

Ihr erster Blick galt Zamorra. Seine Augen waren wieder klar - und sie sahen Nicole an! Um seine Lippen lag ein zerknittertes Lächeln.

Mit zittrigen Fingern bedeutete er ihr, näher zu kommen. Nicole kniete sich neben ihm nieder und nahm seine Hand in ihre.

Zamorra röchelte ein Wort, dass Nicole nicht verstehen konnte. Deshalb beugte sie sich zu ihm herab, sodass ihr Ohr nur Millimeter vor seinem Mund war.

»Kuss!«, flüsterte er.

Nicole lachte befreit auf. Tränen der Erleichterung rannen ihr über die Wangen. Dann kam sie Zamorras Bitte nach und küsste ihn auf die spröden Lippen.

»Autsch!«, ächzte er.

Nicole zuckte zurück.

»Hab… hab mir wohl… auf die Lippe… gebissen«, zwängte er hervor. »Danke!«

Seine Stimme klang, als hätte er mit Scherben gegurgelt.

»Für die Rettung oder für den Kuss?«

»Beides!«

Nicole stemmte sich hoch und streckte Zamorra die Hand entgegen. »Kannst du aufstehen?«

Er konnte! Auch wenn er anfangs wirkte wie ein neugeborenes Fohlen und seine Beine immer wieder unter ihm nachgeben wollten.

In diesem Moment brachen zwei Sanitäter durch den Ring aus Menschen. Zamorra versuchte, sie davon zu überzeugen, dass es ihm gut gehe und er nur eine kleine Kreislaufschwäche erlitten habe. Sein ausgemergeltes Gesicht, die krächzende Stimme und sein wackliger Stand untergruben jedoch seine Glaubwürdigkeit. Nach einigem Hin und Her ließen sich die Sanitäter darauf ein wieder abzuziehen, wenn sie dem Professor vorher den Inhalt einer Spritze in den Unterarm jagen durften.

Tatsächlich ging es Zamorra danach etwas besser.

Er musste den Rettungsengeln in Rot noch versprechen, sich umgehend nach Hause fahren zu lassen und ins Bett zu legen, dann zogen sie ab.

»Was ist denn passiert?«, fragte Nicole.

»Wenn ich das wüsste! Ich habe die Zeitschau gestartet, um herauszufinden, wohin Rhett gegangen ist und konnte sie nicht mehr…« Er unterbrach sich und wandte sich Lady Patricia zu. »Rhett! Ist er wieder hier in der Nähe?«

Patricia schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn überall gesucht, aber bei den vielen Menschen ist es aussichtslos! Nicole hat gesagt, er sei in Gefahr!«

Zamorra sah Nicole an und hob eine Augenbraue.

»Fooly hat mir das erzählt«, erklärte Nicole.

»Fooly?«

»Erklär ich dir später. Jetzt müssen wir Rhett suchen!«

»Ich habe ihn in der Zeitschau gesehen!« Er zeigte nach rechts zu einem Zelt. Das Zittern im Arm konnte er immer noch nicht unterdrücken. »Er ist in diese Richtung gegangen.«

»Matthieus Spielzeugparadies«, las Nicole das Plakat über dem Eingang. »Gut, lass uns drinnen nach ihm fragen. Traust du dir das zu?«

Zamorra räusperte sich, dann verzog er das Gesicht. »Nein! Ich bin fix und fertig. Aber ich werde es versuchen!«

Sie gab Zamorra das Amulett zurück, der es einige Sekunden nachdenklich musterte und dann in seine Manteltasche gleiten Heu.

»Na gut«, sagte Nicole. »Dann los. Patricia, du solltest hier draußen warten.«

Lady Patricia atmete tief durch und blies die Wangen auf. Dann stimmte sie aber doch zu. Ihr war bewusst, dass Zamorra und Nicole die erfahreneren Kämpfer waren, falls Rhett tatsächlich in Gefahr war.

Der Professor und Nicole Duval legten die vielleicht fünfzig Meter bis zum Spielzeugzelt zurück. Alle paar Schritte musste Nicole den Meister des Übersinnlichen stützen.

»Geht schon«, sagte der dann immer und versuchte umso verbissener, sich keine Schwäche anmerken zu lassen.

Als sie den Zelteingang erreichten, wartete dort eine Überraschung auf sie: Vor dem breiten Portal war eine Plane zugezogen worden, an der ein Schild hing.

»Geschlossen«, las Nicole vor. »Merkwürdig. Hast du Rhett das Zelt wieder verlassen sehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe ja nicht einmal gesehen, dass er hineingegangen ist. Nur, dass er in diese Richtung verschwunden ist.« Er machte eine kurze Pause. Das Sprechen strengte ihn immer noch an. »Vielleicht ist er auch umgekehrt, als er das Schild entdeckt hat. Aber wir sollten trotzdem mal nachsehen.«

Nicole übernahm das Kommando. »Ich gehe mal außen herum, ob es einen Hinterausgang gibt. Du wartest hier und erholst dich noch etwas.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Ja, Chef!«

Ein paar Minuten später kehrte sie zurück. »Nichts. Da hinten ist nur noch so etwas wie ein Anbau, der durch einen Gang mit dem Hauptzelt verbunden ist. Der hat aber auch keinen eigenen Ein- oder Ausgang.«

Der Professor ging den letzten Schritt bis dicht vor die Plane.

»Hallo?« Noch immer klang er, als hätte er eine Krähe verschluckt. »Ist jemand da drinnen? Können Sie uns bitte reinlassen? Wir müssten Sie etwas fragen.«

Er erhielt keine Antwort.

Nicole drückte gegen die Plane.

»Hängt nur davor«, murmelte sie. »Ist total ungesichert. Da ist doch etwas faul! Kein auch nur halbwegs vernunftbegabter Geschäftsmann schließt seinen Laden, wenn draußen so viel potenzielle Kundschaft herumläuft!«

»Oder potenzielle Diebe und Einbrecher«, ergänzte Zamorra.

»Stimmt!«

Nicole schob ihren Kopf an der Plane vorbei und lugte ins Innere des Zelts. »Hallo? Rhett? Bist du da drin?«

Als auch sie keine Antwort bekam, drückte sie den Rest ihres Körpers durch den Spalt zwischen Zeltwand und Eingangsplane. Zamorra folgte ihr.

Drinnen erwartete sie eine andere Welt. Auf unzähligen Tischen standen Puppenstuben, Kaufläden, Kinderküchen, Ritterburgen, Holzeisenbahnen. Dazwischen ragten hohe Regale auf, die vollgestopft waren mit Stoffpuppen, Kreiseln, Murmeln oder Zinnsoldaten. Eine wahre Fundgrube - allerdings für Antiquitätensammler, nicht für Kinder! Das einzig Moderne war ein Tisch, auf dem sich völlig ungeordnet Teile einer Modelleisenbahn stapelten.

Die Luft roch abgestanden. Das Zelt war erleuchtet von ein paar matten Glühbirnen, die in den nackten Fassungen vom Zeltdach hingen.

»Echte Luxuslüster!«, sagte Zamorra.

»Dir muss es wieder besser gehen, wenn du zu solchen Sprüchen fähig bist!«, antwortete Nicole.

»Das ist bei mir ein Reflex!«

»Was kann Rhett hier gewollt haben?«

»Gute Frage«, sagte Zamorra. »Ich weiß auch eine: Wo ist er jetzt?«

»Rhett?«, rief Nicole noch einmal. Sie zeigte zu einem düsteren Gang. »Da muss es ins Nebenzelt gehen. Lass uns da noch mal nachsehen.«

Zamorra folgte Nicole. Sie kamen an einem aufgeklappten Schrankkoffer vorbei, der randvoll mit alten Kuscheltieren war. Manche hatten nur noch ein Auge, aus anderen quoll bereits die Füllung. Dann passierten sie einen Ständer, an dem Marionetten und Theaterkostüme hingen.

Kaum waren sie daran vorbei, ließ ein Geräusch Zamorra zusammenzucken.

Gefahr!

Er kreiselte herum. Vor ihm stand ein alter Mann mit runzeligem Gesicht, der sich hinter den Kostümen versteckt hatte. Sein graues, wirres Haar war so licht, dass Zamorra eine Unzahl von Leberflecken auf der Kopfhaut entdecken konnte.

Die Augen des Mannes sprühten Zamorra den blanken Hass entgegen. Noch bedrohlicher als der Blick wirkte allerdings die Axt, die er zum Schlag erhoben hatte!

Zamorras Instinkte übernahmen die Kontrolle über seinen Körper. Als wäre er ein unbeteiligter Zuschauer, beobachtete Zamorra mit Erstaunen, wie sein Arm hochschnellte und das Handgelenk des Angreifers packte.

»Warum ausgerechnet jetzt?«, keuchte der alte Mann. »So kurz vor ihrer Rückkehr!«

Zamorra hatte keine Ahnung, wovon der Alte da faselte. Er hielt es auch für keinen geeigneten Zeitpunkt, darüber nachzudenken.

Der Alte verstärkte den Druck, wollte sich aus Zamorras Griff befreien. Bei Zamorras derzeitiger Verfassung würde ihm dies auch bald gelingen!

Die andere Arm des Professors schoss hoch.

Es musste doch gelingen, diesen alten Kerl zu entwaffnen! Er fasste nach dessen Fingern und versuchte, ihm die Axt zu entwinden.

Da fuhr ihm plötzlich ein höllischer Stich durch Arm, Schulter und Brust.

Herzinfarkt!, zuckte es ihm durch den Kopf, auch wenn das wegen des Wassers aus der Quelle des Lebens gar nicht möglich war.

Zum wiederholten Mal an diesem Tag begann die Umgebung um ihn zu tanzen, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Das Handgelenk und die Finger des Alten schienen anzuschwellen und entglitten Zamorras Griff. Er spürte einen Luftzug, als die Axt über seinen Kopf sauste:

Nicht getroffen!, jubelte Zamorra innerlich, noch immer blind.

Sein Jubel versandete, als ihn ein eigenartiges Gefühl umspülte. Obwohl er mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, fiel er. Tief, immer tiefer.

Weit über sich hörte er Nicoles Schrei.

»Nein!!!«

Laut, so unendlich laut klang der Schrei.

Dann vernahm er ein trockenes Knacken und Knistern. In die unendliche Schwärze vor seinen Augen mischte sich das Zucken blauen Lichts. Da wurde ihm klar, was gerade geschah: Nicole feuerte den E-Blaster auf den Angreifer ab!

Das trockene Knack-Geräusch war charakteristisch dafür, wenn der Blaster auf Paralyse umgeschaltet war und flirrende, sich verästelnde Blitze verschoss. Doch warum war dann nicht er, Zamorra, vom Blaster getroffen worden? Er hatte doch direkt vor dem Angreifer gestanden.

Stattdessen erklang Nicoles Entsetzensschrei. »Oh, nein! Nicht dort hin! Nicht auf ihn!«

Plötzlich bebte der Boden unter gewaltigem Tosen. Eine Druckwelle erfasste Zamorra und schleuderte ihn mehrere Meter davon. Es fühlte sich an, als wäre ein Düsenjet neben ihm abgestürzt.

Was geschah hier? Warum sah er nichts?

Eine Urgewalt packte ihn am Kragen und riss ihn in die Luft, setzte ihn aber gleich darauf wieder ab. Er kam auf einem weichen, warmen Untergrund zu liegen.

Endlich klarte sich sein Blick. Die Dunkelheit wurde verdrängt von einem Meer aus funkelnden Sternen, die Zamorra vor den Augen tanzten. Als auch sie verblassten und er sich aufsetzte, sah er, was geschehen war.

»Merde!«, fluchte er.

Nicole hatte tatsächlich den alten Mann niedergeschossen. Er lag regungslos auf dem Boden. Dort jedoch befand sich Zamorra nicht mehr! Nun wurde ihm auch klar, warum der Körper des Angreifers mit der Wucht eines Düsenjets neben ihm eingeschlagen war. Weil er im Verhältnis zu Zamorra genau diese Ausmaße hatte!

Der Professor saß auf Nicoles Handfläche. Er hatte etwa die Größe ihres Mittelfingers.

»Merde!«, wiederholte er noch einmal. »Das ist echt nicht mein Tag heute!«

***

Rhetts Herz setzte für einen Moment aus, als er plötzlich keinen Grund mehr unter den Füßen spürte. Zuerst glaubte er, das Tuch, das den Himmel und den Horizont dieser Spielzeugwelt bildete, böte genügend Widerstand, um seinen Sturz zu verhindern, doch dies war eher die letzte verzweifelte Hoffnung, als eine wirkliche Möglichkeit.

Das Tuch gab nach und Rhett stürzte über den Rand. In einem Reflex riss er die Arme hoch, versuchte sich festzuhalten, irgendwo, doch da war nichts. Nur Luft und das Tuch. Genauso gut hätte er versuchen können, sich an einer glatten Wand festzuklammern.

Doch das stimmte nicht. Plötzlich gerieten seine Finger in eine Masche des Stoffs. Sofort krallte er sich fest. Er spürte das Reißen des Gewichts in den Fingern. Seine Gelenke kreischten auf vor Pein, aber Rhett verbot sich, den Schmerz zu spüren.

Halt dich fest! Halt dich einfach nur fest!

Wenigstens fiel er nicht mehr. Aber warum bekam er keine Luft?

Da erst wurde ihm bewusst, dass die Hexe noch immer seinen Oberkörper umklammerte und ihm das Atmen erschwerte.

Rhett neigte den Kopf und schielte nach unten. Tatsächlich, da hing die Hexe und lächelte ihn aus ihrem gesprungenen Gesicht an.

Ihr Porzellanlächeln veränderte sich auch nicht, als sie langsam am glatten Stoff von Rhetts Anorak nach unten rutschte. Schon hatte sie die Jeans erreicht, doch auch dort fand sie nicht genügend Halt.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie in den Abgrund stürzte.

Ein Grund zu frohlocken war das für Rhett jedoch nicht, denn auch seine Finger versagten allmählich den Dienst. Der Faden, der die Masche bildete, an der er sich festhielt, schnitt ihm in die Hände.

Rhett sah nach oben. Die Tischkante war drei oder vier Meter über ihm, was tatsächlich vielleicht drei oder vier Zentimetern entsprach.

Er musste versuchen, sich diese Strecke hochzuziehen. Freeclimbing in einem lose hängenden Tuch! Großartig!

Aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Er konnte sich kaum noch festhalten, geschweige denn klettern!

Das Blut pulsierte in seinen Ohren. Über das Rauschen und Pochen hinweg glaubte er zu hören, dass jemand seinen Namen rief, doch das war sicher nur Einbildung. Der Wunsch, dass im letzten Augenblick die Kavallerie in Person Zamorras über den Hügel geprescht käme, um ihn zu retten.

Doch hier gab es keinen Hügel und erst recht keine Kavallerie.

Er spürte, wie die Hexe wieder ein Stück abrutschte. Inzwischen umklammerte sie eines von Rhetts Schienbeinen. Er wollte mit dem freien Fuß nach der Hexe treten, doch die Bewegung übertrug sich auf seinen ganzen Körper. Die Finger jaulten auf. Es fühlte sich an, als würde ihm der Faden das Fleisch von den Knochen schälen, aber er gab nicht auf. Er durfte nicht aufgeben, denn das wäre gleichbedeutend mit seinem Tod gewesen!

Die Adern an den Schläfen traten ihm vor Anstrengung hervor.

Zieh dich hoch! Du schaffst es! Nun mach schon!

Er mobilisierte seine letzten Kräfte. Er zog, zerrte, versuchte, eine Masche weiter oben zu erreichen. Aber es war aussichtslos. So lange die Hexe an seinem Bein hing, hatte er keine Chance!

Also trat er erneut nach ihr. Vorsichtig zunächst. Nur nicht selbst dabei abrutschen. Doch die Tritte wurden immer heftiger.

Und endlich, endlich traf er die Hexe genau in ihr nerviges Lächeln. Der Spalt in ihrem Gesicht wurde noch etwas breiter, dann glitten die Porzellanfinger über Rhetts Stiefel - und ließen los.

Ohne einen Schrei auszustoßen, stürzte die Hexe in die Tiefe.

Doch Rhetts Erleichterung währte nicht lange, denn kaum war er seinen Ballast losgeworden, versagten seine Finger den Dienst. Er spürte, wie sie sich öffneten, wie er abrutschte, und konnte doch nichts dagegen unternehmen.

Oh nein! Nein! Bitte nicht!

Alles Jammern hatte keinen Zweck! Er konnte sich nicht mehr halten und stürzte der Hexe hinterher.

Es war unglaublich, in welcher Geschwindigkeit einem im Augenblick des bevorstehenden Tods sinnlose Gedanken durch den Kopf rasten.

Wie lange wird der Sturz dauern? Vier Sekunden? Fünf? Wird die Erbfolge enden? Wer soll nun die Auserwählten zur Quelle des Lebens führen? Wird der Aufschlag schmerzhaft werden? Wird Fooly irgendwann lernen, nicht immer mit seinem Schwanz oder seinen kleinen Flügeln Vasen zu zerdeppern oder Bilder von den Wänden zu rupfen? Verliere ich das Bewusstsein, bevor ich aufschlage? Warum erinnere ich mich selbst in einem Augenblick, von dem man sagt, das ganze Leben ziehe noch einmal an einem vorbei - warum erinnere ich mich selbst in so einem Augenblick an nichts Neues aus meinen früheren Leben? Und noch einmal: Wird es weh tun?

Es tat weh!

Aber anders, als Rhett es sich vorgestellt hatte.

Ein scharfer Schmerz durchfuhr sein Steißbein, der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Das war aber auch schon alles.

Wie…?? Verdutzt sah Rhett sich um. Warum war er nicht tot?

Er saß auf dem Asphalt, auf dem der Spielzeugmacher sein Zelt aufgeschlagen hatte. Neben sich sah er den Tisch, von dem er gerade gestürzt war.

Er war wieder groß!

Er war keine hundert Meter gestürzt, sondern höchstens einen! Der Schrumpfzauber war erloschen und das keinen Moment zu früh!

Aber warum?

Rhett wollte aufstehen und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Dabei fühlte er ein Knirschen unter der Handfläche.

Hastig zog er die Finger weg - und sah das zerbrochene Porzellanpüppchen, das dem Geist der Hexe eine letzte Heimat geworden war. Da sie kurz vor Rhett abgestürzt war, war sie auch eher aufgeschlagen.

Im Augenblick ihres Zerbrechens, im Augenblick ihres Todes musste der Zauber erloschen sein.

Rhett sah sich um. Wo war der Besitzer des Zelts? Vorhin hatte er sich doch noch lautstark zu Wort gemeldet! Hatte er vielleicht die Flucht ergriffen?

Bevor Rhett näher darüber nachdenken konnte, hörte er eine Mädchenstimme sagen: »Wo sind wir? Warum sitzen wir auf einer Spielzeugeisenbahn?«

Die Antwort kam von einer Stimme, die Rhett kannte. Jack! »Ich weiß es nicht. Aber wir sollten hier verschwinden, bevor jemand es bemerkt!«

Rhett musste grinsen. In lautstarkes Lachen brach er jedoch aus, als er aus dem Nachbarzelt eine andere, ihm wohl vertraute Stimme hörte: die von Nicole!

»Du weißt, ich liebe dich, Chérie. Aber könntest du bitte von meiner Hand aufstehen?«

***

17.02.1809

Als die Hexenjäger Jakob und Wilhelm Henriettes Laden verließen, schlug ihnen die Kälte des Winters entgegen.

»Warum bist du überhaupt zu der bösen Frau in den Laden gegangen?«, fragte Wilhelm den kleinen Johannes, den er an der Hand führte.

Der Junge sah zu Boden und scharrte mit dem Fuß im Schnee. »Ich hab mich von zuhause weggeschlichen, weil ich mir die Spielsachen ansehen wollte.« Er hatte Tränen in den Augen. »Ich hatte letzte Woche Geburtstag, aber meine Eltern sind zu arm, um mir Geschenke zu kaufen. Ich wollte die Sachen wenigstens mal anschauen. Im Schaufenster war ein so schönes Puppenhaus.« Er hustete. »Die Frau kam aus dem Laden und hat mich gefragt, ob ich nicht ein viel schöneres Puppenhaus sehen möchte. Sie hat gesagt, sie hat eines, das nur aus Süßigkeiten besteht. Das könnten wir uns anschauen und dann davon naschen, hat sie gesagt.«

»Ein Haus aus Süßigkeiten«, wiederholte Wilhelm. In seine Augen hatte sich ein verträumter Ausdruck geschlichen. »Ein Haus aus Süßigkeiten.«

Der Junge nickte.

Wilhelm sah seinem Bruder Jakob in die Augen. »Ich glaube, mir ist gerade eine Idee für ein weiteres Märchen gekommen. Am besten gehe ich schon mal nach Hause und schreibe es auf, während du den Jungen zu seinen Eltern bringst.«

Jakob nickte. »Wie du meinst.«

Wilhelm beugte sich zu Johannes hinunter. »In Zukunft läufst du nicht mehr einfach so davon, mein Freund, sondern hörst besser auf deine Eltern.«

Johannes Gesicht wurde schamrot. »Ja. Natürlich. Und vielen Dank, dass Ihr mir geholfen habt, Herr…«

»Grimm«, antwortete Wilhelm und lächelte. »War mir doch ein Vergnügen.«

***

Gegenwart

Nicole kam ins Arbeitszimmer und wedelte mit einer Zeitung.

»Hier«, sagte sie zu Zamorra. »Das musst du dir anhören: Jack und Margret Logger, die seit letzten Montag vermisst wurden (wir berichteten), sind wieder aufgetaucht. Sie gaben an, der Inhaber eines Zelts für Spielwaren habe sie entführt. Inwieweit diese Angaben der Wahrheit entsprechen, wird derzeit von der örtlichen Polizei geprüft. Über die Zeit ihrer Abwesenheit können oder wollen die Kinder jedoch keine Aussage machen. Ein Psychologe wurde eingeschaltet. Von dem Inhaber des Spielwarengeschäfts, der sein Zelt ohne behördliche Genehmigung auf dem Karnevalsmarkt aufgebaut hatte, fehlt bisher jede Spur.«

Sie warf die Zeitung auf den Tisch.

»Na? Was sagst du?«

»Von dem werden sie auch keine Spur mehr finden! Schließlich ist er beim Tod der Hexe einfach zu Staub zerbröselt!«

Nach ihrer Rückkehr ins Château Montagne hatten sie sich erst einmal gegenseitig auf einen gemeinsamen Wissensstand gebracht. Rhett hatte ihnen erzählt, dass der alte Mann im Spielzeugzelt ihn und die anderen Kinder mit einem Ring geschrumpft hatte. Der körperliche und geistige Schock des Zaubers hatte anscheinend dafür gesorgt, dass sie nach ihrem Erwachen für einige Zeit die Erinnerung an diese Ereignisse verloren hatten.

Bei Zamorras Versuch, den alten Mann zu entwaffnen, war er mit dem Ring in Berührung gekommen, in dem wohl noch eine Restladung des Zaubers gesteckt hatte. Also war auch Zamorra geschrumpft, aber nicht in dem Ausmaß wie die Kinder. Dafür hatte die Ladung dann doch nicht mehr ausgereicht.

Der Schrumpfzauber war es vermutlich auch gewesen, den Merlins Stern mit seiner plötzlichen Erwärmung angezeigt hatte, als Zamorra vor dem Stand des Maskenverkäufers seinen Glühwein trank. Bevor das Amulett dann außer Kontrolle geraten war…

Seitdem waren inzwischen gute achtundvierzig Stunden vergangen, von denen Zamorra sechsunddreißig geschlafen hatte, um sich von der kräftezehrenden Fehlfunktion des Amuletts zu erholen.

Auch jetzt, wo er wieder auf dem Damm war, wucherte die Besorgnis in ihm.

Was war nur mit dem Amulett geschehen? Warum hatte er die Zeitschau nicht mehr stoppen können?

Schon früher war die magische Waffe häufig unzuverlässig gewesen. Mit Schaudern dachte er an die Zeit zurück, als Leonardo de Montagne Merlins Stern aus der Ferne einfach hatte abschalten können. Die Reaktivierung war jedes Mal mit einem langwierigen Prozess verbunden gewesen. Auch Taran, das Amulettbewusstsein, hatte Zamorra früher durch seine Feigheit häufiger in Schwierigkeiten gebracht. Und dass das Amulettwesen wieder mit Merlins Stern verschmolzen war, trug auch nicht gerade zu Zamorras Beruhigung bei.

Doch konnte man diese Fehlfunktion mit den früheren Aussetzern vergleichen? War wieder Taran der Schuldige? Oder hatte es sich bei Rhetts mentalem Hilferuf an der Llewellyn-Magie »verschluckt«?

Er hatte unzählige Theorien entwickelt und wieder verworfen.

Nicole und er hatten stundenlange Versuche mit dem Amulett angestellt. Und immer wieder hatte er die Zeitschau aktiviert. Erst war er ein paar Sekunden zurückgegangen, dann einige Minuten. Schrittweise hatte er die Dauer erhöht, immer beobachtet von Nicoles kritischem Blick. Im Gefahrfall hätte sie eingreifen und das Amulett rufen können. Doch es gab keinen Gefahrfall! Merlins Stern funktionierte wieder wie immer.

War es also wirklich nur eine einmalige Fehlfunktion gewesen? Zamorra hätte gerne daran geglaubt, aber er konnte es nicht.

Aber all die Grübelei nützte nichts. Merlin, der Schöpfer des Amuletts, den er hätte fragen können, lebte nicht mehr.

Ihm blieb also nichts weiter übrig, als abzuwarten, was die Zukunft brachte - und zu hoffen, dass so etwas nicht noch einmal vorkam. Aber er hatte so ein Gefühl, als wäre diese Hoffnung vergebens…
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